
        
            
                
            
        

    







 George R. R. Martin

  

Das Lied von Eis und Feuer 


Das verschworene Schwert 

  

 Eine Erzählung aus den Sieben Königslanden 

 







George R. R. Martin 

»Das verschworene Schwert«  

(»The Sworn Sword«). 

Aus dem Englischen von Andreas Heiweg, 2005 

Scan by Brrazo 08/2005 



Die Herren von Winterfell /Das Erbe von Winterfell (1996) Der Thron der Sieben Königreiche/ Die Saat des goldenen Löwen (1998)  

Sturm der Schwerter/Die Königin der Drachen (2000) A Feast for Crows (in Vorbereitung)  

A Dance with Dragons (noch nicht erschienen) The Winds of Winter (noch nicht erschienen) Das Lied von Eis und Feuer,  ursprünglich als Trilogie konzipiert, ist inzwischen auf sechs Bücher angewachsen. 

Wie J. R. R. Tolkien es einst ausdrückte, wuchs die Geschichte beim Erzählen. 



Die Handlung spielt auf dem großen Kontinent Westeros, in einer Welt, die der unseren sowohl ähnelt als sich auch von ihr unterscheidet, in der die Jahreszeiten sich über Jahre und manchmal Jahrzehnte ausdehnen. Westeros stemmt sich im Westen der bekannten Welt gegen das Meer der Abenddämmerung und reicht von dem roten Sand Domes im Süden bis zu den schneebedeckten Gipfeln der eisigen Länder des Nordens, wo selbst in den langen Sommern Schnee fällt. 

Die Kinder des Waldes waren die ersten bekannten Einwohner von Westeros im Zeitalter der Dämmerung: eine Rasse, klein von Gestalt, die im grünen Wald lebte und eigenartige Gesichter in die knochenweißen Wehrholzbäume schnitzte. Dann kamen die Ersten Menschen über eine Landbrücke von einem größeren Kontinent im Osten, sie brachten Bronzeschwerter und Pferde mit und führten über Jahrhunderte Krieg gegen die Kinder des Wal-3 



des, ehe sie schließlich mit der älteren Rasse Frieden schlossen und sich deren alte, namenlose Götter zu Eigen machten. 

Es folgten weitere Eindringlinge. Die Andalen überquerten die Meerenge auf Schiffen, und mit Eisen und Feuer überzogen sie die Königreiche der Ersten Menschen, vertrieben die ›Kinder‹ aus ihren Wäldern und fällten viele der Wehrholzbäume. Sie brachten ihren eigenen Glauben mit und verehrten einen Gott mit sieben Wesenheiten, dessen Symbol der siebenzackige Stern war. Nur im hohen Norden gelang es den Ersten Menschen unter Führung der Starks von Winterfell, die Neuankömmlinge abzuwehren. 

Überall sonst triumphierten die Andalen und gründeten eigene Königreiche. Die Kinder des Waldes verschwanden, die Ersten Menschen hingegen vermischten sich mit den Eroberern. 

Die Rhoynar trafen einige tausend Jahre nach den Andalen ein und kamen nicht als Eindringlinge, sondern als Flüchtlinge. In zehntausend Schiffen überquerten sie das Meer auf der Flucht vor der wachsenden Macht Valyrias. Die Herrscher von Valyria beherrschten fast die gesamte bekannte Welt; sie waren Zauberer von großer Macht, die über das Wissen verfügten, Drachen zu züchten und sie dem eigenen Willen zu unterwerfen. Jedoch schon vierhundert Jahre bevor  Das Lied von Eis und Feuer beginnt, ging Valyria unter und wurde in einer einzigen Nacht vollständig zerstört. Im Anschluss daran breiteten sich im valyrischen Reich Zwist, Barbarei und Krieg aus. 

Westeros, jenseits der Meerenge gelegen, blieb die Verwüstung zum größten Teil erspart. Inzwischen waren 4 



von den einst hunderten von Königreichen nur sieben geblieben – aber auch sie sollten nicht mehr lange bestehen. Ein Erbe des untergegangenen Valyrias namens Aegon Targaryen landete mit einer kleinen Armee, seinen beiden Schwestern (die auch seine Gemahlinnen waren) und drei großen Drachen an der Mündung des Blackwater. 

Auf dem Rücken der Drachen gewannen Aegon und seine Schwestern Schlacht um Schlacht und unterwarfen mithilfe von Feuer, Schwert und Verhandlungen sechs der sieben Königreiche von Westeros. Der Eroberer sammelte die geschmolzenen, verbogenen Klingen seiner gefallenen Feinde ein und ließ aus ihnen einen monströsen hoch aufragenden Stuhl mit vielen scharfen Kanten errichten: den Eisernen Thron, von dem aus er fortan regierte: Aegon, der Erste seines Namens, König der Andalen, der Rhoynar und der Ersten Menschen und Herr der Sieben Königslande. 

Die Dynastie, die Aegon und seine Schwestern begründeten, hielt sich fast dreihundert Jahre an der Macht. 

Ein Targaryen-König, Daeron II., fügte Dorne dem Reich hinzu und vereinigte damit ganz Westeros unter einem einzigen Herrscher. Dieses Ziel erreichte er durch Heirat, nicht durch Eroberung, denn der letzte Drache war schon ein halbes Jahrhundert zuvor gestorben. Die Erzählung  Der Heckenritter   spielt am Ende der Herrschaft des Guten Königs Daeron, etwa hundert Jahre vor dem ersten  Eis-und-Feuer-Roman,  zu einer Zeit, als Frieden im Reich herrscht und die Targaryen-Dynastie im Zenit steht. Diese Geschichte erzählt, wie sich Dunk, der Knappe eines Heckenritters, und Ei, ein Junge, der von wesentlich 5 



höherer Abkunft ist, als es den Anschein hat, beim großen Turnier auf dem Ashford-Wasen zum ersten Mal begegnen. 

 Das Verschworene Schwert,  die nun folgende Erzählung, setzt ungefähr ein Jahr später an. 
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 George R. R. Martin 

 Das verschworene Schwert 

  

 Eine Erzählung aus den Sieben Königslanden In einem Eisenkäfig an der Kreuzung verrotteten zwei Tote in der Sommersonne. 

Ei blieb unter ihnen stehen und betrachtete sie. »Wer, glaubt Ihr, mögen die gewesen sein, Ser?« Sein Maultier Maester war dankbar für die Pause und knabberte, unge-achtet der beiden riesigen Weinfässer auf seinem Rücken, an dem trockenen braunen Teufelsgras entlang des Weges. 

»Räuber«, erwiderte Dunk. Da er auf Donner saß, war er den toten Männern wesentlich näher. »Schänder. Mörder.« 

Unter den Achseln zeigten sich dunkle Flecken auf dem grünen Stoff seines alten Hemdes. Der Himmel war blau, die Sonne brannte herab, und seit dem Aufbruch am Morgen schwitzte er unablässig. 

Ei nahm den Strohhut mit der breiten Krempe vom Kopf. Darunter glänzte sein kahler Schädel. Mit dem Schlapphut verscheuchte er die Fliegen. Hunderte krabbelten über die Leichen, und weitere summten träge durch die reglose heiße Luft. »Sie müssen schon etwas recht Übles angestellt haben, wenn man sie in einen Krähenkäfig gesperrt hat.« 

Manchmal war Ei so weise wie ein Maester, dann wieder benahm er sich wie ein zehnjähriger Junge. »Es gibt solche 7 



und solche Lords«, fuhr Dunk fort. »Und einigen genügt schon ein geringfügiger Grund, um einen Mann mit dem Tod zu bestrafen.« 

Der Eisenkäfig war kaum groß genug für einen Mann, und doch hatte man zwei hineingezwängt. Sie hockten Gesicht an Gesicht da, Arme und Beine ineinander verschränkt und die Rücken an die heißen schwarzen Stangen gedrückt. Einer hatte versucht, den anderen zu essen und an dessen Hals und Schulter geknabbert. 

Die Krähen hatten sich über beide hergemacht. Als Dunk und Ei um den Hügel gekommen waren, hatten sich die Vögel in einer dichten schwarzen Wolke erhoben, und Maester hatte gescheut. 

»Wer immer sie waren, sie sehen aus, als seien sie halb verhungert gewesen«, sagte Dunk.  Skelette in Haut, und die Haut ist grün und verwest. »Vielleicht haben sie Brot gestohlen oder im Wald eines Lords gewildert.« Die Dürre hielt schon das zweite Jahr an, die meisten Lords zeigten immer weniger Duldsamkeit gegenüber Wilderern, und schon zuvor hatten sie bei diesem Verbrechen kaum Nachsicht gekannt. 

»Vielleicht gehörten sie auch zu einer Bande von Vogel-freien.« In Dosk hatten sie das Lied eines Harfenspielers gehört, »Der Tag, an dem sie den Schwarzen Robin hängten.« Seitdem hatte Ei hinter jedem Busch ritterliche Verbannte gesehen. 

Dunk hatte während seiner Zeit in den Knappendiensten des alten Mannes einige Vogelfreie kennen gelernt. Er war nicht sehr darauf erpicht, weiteren zu begegnen. Keiner 8 



von ihnen hatte sich sehr ritterlich benommen. Er erinnerte sich an einen Gesetzlosen, den zu hängen Ser Arlan gehol-fen hatte, und der hatte Ringe gestohlen. Männern schnitt er dazu einfach die Finger ab, um an die Schmuckstücke zu gelangen, bei Frauen biss er lieber. Über den kannte Dunk keine Lieder.  Vogelfreie oder Wilderer, welchen Unterschied macht das? Tote sind eine armselige Gesellschaft. 

Er ließ Donner langsam um den Käfig traben. Die leeren Augen schienen ihm zu folgen. Einer der Toten ließ den Kopf hängen und hatte den Mund geöffnet.  Er hat keine Zunge,  bemerkte Dunk. Vermutlich hatten die Krähen sie gefressen. Krähen pickten stets zuerst die Augen aus, hatte er gehört, aber vielleicht kam die Zunge als Zweites an die Reihe.  Vielleicht hat sie ihm auch ein Lord herausreißen lassen, für irgendetwas, was er gesagt hat.  

Dunk fuhr sich mit den Fingern durch sein wuscheliges Haar, das von der Sonne gebleicht war. Den Toten konnte er nicht mehr helfen, und die Weinfässer mussten nach Standfast gebracht werden. »Aus welcher Richtung sind wir gekommen?«, fragte er und sah von einer Straße zur anderen. »Ich bin ganz durcheinander.« 

»Standfast liegt in jener Richtung, Ser.« Ei wies sie ihm. 

»Also dort entlang. Bis zum Abend können wir da sein, aber nicht, wenn wir hier den ganzen Tag Fliegen zählen.« 

Er gab Donner die Sporen zu spüren und lenkte das große Schlachtross auf die linke Abzweigung zu. Ei setzte den Schlapphut auf und zog scharf an Maesters Zügel. Das Maultier hörte auf zu grasen und folgte ohne Widerspruch. 

 Ihm ist auch heiß,  dachte Dunk,  und diese Weinfässer sind sicherlich schwer.  
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Die Sommersonne hatte die Straße hart wie Ziegel gebrannt. Die Rillen von den Karrenrädern waren so tief, dass sich ein Pferd schnell das Bein brechen konnte, deshalb lenkte Dunk Donner auf den erhöhten Streifen dazwischen. Von Dosk waren sie in tiefschwarzer Nacht aufgebrochen, weil es nachts kühler war, und Dunk hatte sich im Dunkeln den Knöchel verstaucht. Ein Ritter müsse lernen, mit Schmerzen zu leben, hatte der alte Mann immer gesagt.  Ja, Bursche, und mit gebrochenen Knochen und Narben. Die gehören zur Ritterschaft gleichermaßen wie Schwerter und Schilde.  Wenn Donner sich allerdings ein Bein brechen sollte… nun, ein Ritter ohne Pferd war einfach kein Ritter. 

Ei folgte ihm mit Maester und den Weinfässern im Abstand von vielleicht fünf Schritten. Der Junge lief barfuß, mit einem Fuß in der Rille und einem daneben, dadurch hüpfte er bei jedem Schritt auf und ab. Den Dolch trug er in einer Scheide an der Hüfte, die Stiefel hatte er am Rucksack festgeknotet, das braune Hemd zusammengerollt und um den Bauch geschlungen. Unter einem breitkrem-pigen Strohhut lugte sein schmutziges Gesicht hervor, die Augen waren groß und dunkel. Er zählte zehn Jahre und noch nicht ganz fünf Fuß an Größe. In letzter Zeit wuchs er schnell, doch würde es eine Weile dauern, bis er Dunks Größe erreicht hätte. Er sah aus wie ein Stallbursche, der er jedoch nicht war, und ähnelte dafür nicht im Mindestem dem, was eigentlich sein Leben ausmachte. 

Die Toten blieben hinter ihnen zurück, und trotzdem weilte Dunk in Gedanken noch bei ihnen. In diesen Zeiten wimmelte es im Reich von Gesetzlosen. Für ein Ende der 10 



Dürre ließen sich keine Anzeichen erkennen, und das gemeine Volk hatte sich zu tausenden auf Wanderschaft begeben, um einen Ort zu finden, an dem es regnete. Lord Blutrabe hatte allen befohlen, zu ihrem Land und ihren Lords zurückzukehren, doch die wenigsten gehorchten. 

Viele gaben Blutrabe und König Aerys die Schuld an der Trockenheit. Sie sei eine Strafe der Götter, sagten sie, denn den Brudermörder träfe ihr Fluch. Wenn sie ein wenig Verstand hatten, sagten sie es freilich nicht laut.  Wie viele Augen hat Lord Blutrabe?,  lautete ein Rätsel, das Ei in Oldtown gehört hatte.  Tausend Augen und eins.  

Vor sechs Jahren hatte Dunk ihn in King’s Landing selbst gesehen, wie er auf einem hellen Pferd mit fünfzig Rabenzähnen hinter sich die Straße des Stahls entlangritt. 

Das war, ehe König Aerys den Eisernen Thron bestiegen und ihn zur Hand gemacht hatte, und dennoch hatte Lord Blutrabe bereits eine beeindruckende Gestalt abgegeben, wie er so in Rauchgrau und Rot gekleidet einherkam und Dark Sister stolz an der Hüfte trug. Mit seiner blassen Haut und dem knochenweißen Haar sah er aus wie ein lebender Toter. Auf seiner Wange prangte ein weinfarbenes Mut-termal, das angeblich an einen roten Raben erinnerte, obwohl Dunk darin nur einen eigenartig geformten Flecken verfärbter Haut erkannte. Er starrte Blutrabe so nachdrücklich an, dass dieser seinen Blick bemerkte. Der Zauberer des Königs betrachtete ihn eingehend, während er vorbeiritt. Er hatte nur ein Auge, und das war rot. Anstelle des anderen befand sich nur die leere Augenhöhle, eine Hinterlassenschaft von Bitterstahl auf dem Feld des Roten 11 



Grases. Trotzdem beschlich Dunk das Gefühl, der Zauberer schaue ihm mit beiden Augen geradewegs in die Seele. 

Ungeachtet der Hitze fröstelte ihn bei dieser Erinnerung. 

»Ser?«, rief Ei. »Fühlt Ihr Euch nicht wohl?« 

»Nein«, antwortete Dunk. »Ich leide nur genauso unter Hitze und Durst wie sie.« Er zeigte auf ein Feld neben der Straße, wo die Melonen in Reihen an der Pflanze schrumpelten. Im Rain klammerten sich Geißköpfe und Teufelsgras ans Leben, doch die Früchte hatten bereits aufge-geben. Dunk wusste, wie sich die Melonen fühlen mussten. 

Ser Arlan pflegte zu sagen, ein Heckenritter brauche niemals Durst leiden. »Nicht, solange er einen Helm hat, in dem er Regen auffangen kann. Regenwasser ist das Beste, was man trinken kann.« Der alte Mann hatte wohl nie einen Sommer wie diesen erlebt. Dunk hatte seinen Helm in Standfast gelassen. Bei dieser Hitze war er zu schwer zum Tragen, und es gab auch keinerlei Regen, den man damit einfangen konnte.  Was soll ein Heckenritter tun, wenn selbst die Hecken braun werden, vertrocknen und sterben?  

Vielleicht würde er ein Bad nehmen, wenn sie den Fluss erreichten. Er lächelte bei der Vorstellung, wie schön es sich anfühlen würde, einfach ins Wasser zu springen und tropfnass und mit breitem Grinsen im Gesicht wieder herauszukommen, während das Wasser über die Wangen und aus den Haaren rann und das Hemd am Leib klebte. Ei würde sicherlich auch baden wollen, obwohl der Junge eher kühl und trocken wirkte, eher staubig und gar nicht verschwitzt. Der Bursche schwitzte nie sehr stark. Ihm gefiel die Hitze. In Dorne lief er mit nacktem Oberkörper 12 



herum und wurde so braun wie ein Dornischer.  Das ist sein Drachenblut,  erklärte sich Dunk dies.  Wer hätte je von einem schwitzenden Drachen gehört?  Am liebsten hätte er sich auch das Hemd ausgezogen, nur wäre das nicht schicklich gewesen. Ein Heckenritter konnte sogar nackt reiten, wenn er wollte; er brauchte sich vor niemandem zu schämen als vor sich selbst. Ein andere Sache war es, wenn man sein Schwert verschworen hatte.  Wenn man Fleisch und Met eines Lords nimmt, fällt alles, was man tut, auf ihn zurück,  hatte Ser Arlan gern verkündet.  Leiste stets mehr, als man von dir erwartet, niemals weniger. Schrecke niemals vor einer Pflicht oder einer Entbehrung zurück. 

 Und vor allem, bereite dem Lord, dem du dienst, niemals Schande.  In Standfast bedeutete »Fleisch und Met« Huhn und Bier, allerdings begnügte sich Ser Eustace selbst mit diesen einfachen Speisen. 

Dunk behielt sein Hemd an und litt unter der Hitze. 



* 



Ser Bennis vom Braunen Schild wartete an der alten Holzbrücke. »Seid Ihr also doch zurückgekehrt!«, rief er. 

»Ihr wart so lange fort, dass ich schon glaubte, Ihr seiet mit dem Silber des alten Mannes davongelaufen.« Bennis saß auf einem zotteligen alten Gaul und kaute Bitterblatt, wodurch sein Mund so aussah, als wäre er voller Blut. 

»Wir mussten bis nach Dosk, um Wein zu finden«, erklärte Dunk. »Die Kraken haben Little Dosk überfallen. 

Sie haben Schätze und Frauen verschleppt, und die Hälfte 13 



von dem, was sie nicht mitgenommen haben, verbrannten sie.« 

»Dieser Dagon Greyjoy musste endlich gehängt werden«, meinte Bennis. »Nur, wer soll ihn aufknüpfen? 

Habt Ihr den alten Kneifarsch Pate getroffen?« 

»Uns wurde berichtet, er sei tot. Die Eisenmänner hätten ihn umgebracht, als er sie daran hindern wollte, seine Tochter mitzunehmen.« 

»Bei den sieben verfluchten Höllen.« Bennis drehte den Kopf zur Seite und spuckte aus. »Ich hab seine Tochter mal gesehen. Ist es nicht wert, für sie zu sterben, wenn Ihr mich fragt. Dieser Narr Pate schuldet mir ein halbes Silberstück.« Der braune Ritter sah genauso aus wie bei ihrem Aufbruch; und schlimmer, er roch auch noch genauso. 

Jeden Tag trug er die gleiche Kleidung: eine braune Knie-hose, ein unförmiges Hemd aus grobem Stoff und Stiefel aus Pferdeleder. Wenn er seine Rüstung angelegt hatte, hängte er sich über das rostige Kettenhemd einen braunen Wappenrock. Sein Schwertgurt bestand aus einer Leder-kordel, und sein runzliges Gesicht hätte aus dem gleichen Material bestehen können.  Sein Kopf sieht aus wie eine dieser geschrumpften Melonen, an denen wir vorbei-gekommen sind.  Sogar seine Zähne waren braun, wenn man von den roten Flecken absah, die das Bitterblatt hinterließ. Aus all diesen Brauntönen stachen seine eng stehenden Augen hervor: sie waren hellgrün, argwöhnisch und funkelten vor Boshaftigkeit. »Nur zwei Fässer«, bemerkte er. »Ser Nutzlos wollte vier.« 

»Wir dürfen uns glücklich schätzen, diese zwei aufge-trieben zu haben«, erwiderte Dunk. »Die Dürre hat jetzt 14 



auch im Arbor Einzug gehalten. Es heißt, die Trauben werden schon am Stock zu Rosinen, und die Eisenmänner überfallen –« 

»Ser?«, unterbrach ihn Ei. »Das Wasser ist verschwunden.« 

Dunk war es gar nicht aufgefallen, weil er sich bisher nur mit Bennis beschäftigt hatte. Unter den krummen Holzbrettern der Brücke waren nur Sand und Steine geblieben.  Wie seltsam. Das Wasser stand niedrig, als wir losritten, aber es gab welches.  

Bennis lachte. Er konnte auf zwei Arten lachen. 

Manchmal gackerte er wie ein Huhn, und dann wieder wieherte er lauter als Eis Maultier. Diesmal handelte es sich um sein Hühnerlachen. »Ist ausgetrocknet, während Ihr unterwegs wart, schätze ich. Das kommt bei Dürre schon mal vor.« 

Dunk war entsetzt.  Also kein kühles Bad.  Er schwang sich aus dem Sattel.  Was wird bloß aus der Ernte?  Die Hälfte der Brunnen in der Weite war ausgetrocknet, in den Flüssen stand das Wasser niedrig, selbst im Blackwater und im mächtigen Mander. 

»Ekliges Zeug, dieses Wasser«, sagte Bennis. »Habe es einmal getrunken, und mir wurde hundeelend. Wein ist besser.« 

»Nicht für Hafer. Nicht für Gerste. Nicht für Karotten, Zwiebeln und Kohl. Sogar Weintrauben brauchen Wasser.« 

Dunk schüttelte den Kopf. »Wie konnte der Fluss so schnell austrocknen. Wir waren bloß sechs Tage unterwegs.« 

15 



»War sowieso nicht viel Wasser drin, Dunk. Es gab Zeiten, da hätte ich größere Bäche gepisst.« 

»Nicht   Dunk«,  sagte Dunk. »Das habe ich Euch doch gesagt.« Er fragte sich, weshalb er sich überhaupt aufregte. 

Bennis war ein unverbesserliches Lästermaul und machte sich nur zu gern über ihn lustig. »Ich heiße Ser Duncan der Hohe.« 

»Und wer nennt Euch so? Euer kahler Jüngling?« Er sah Ei an und gab sein Hühnerlachen zum Besten. »Ihr seid immerhin größer als bei Eurem Aufbruch nach Pennytree, aber trotzdem bleibt Ihr für mich immer noch  Dunk.« 

Dunk rieb sich den Nacken und starrte auf die Steine. 

»Was sollen wir machen?« 

»Den Wein nach Hause bringen und Ser Nutzlos erzählen, dass sein Fluss ausgetrocknet ist. Im Standfast-Brunnen gibt es noch Wasser, also wird er nicht verdursten.« 

»Nennt ihn nicht Nutzlos.« Dunk mochte den alten Ritter. »Ihr schlaft unter seinem Dach, also zollt ihm ein wenig Achtung.« 

»Eure Achtung genügt für uns beide, Dunk«, sagte Bennis. »Ich nenne ihn so, wie es mir gefällt.« 

Die silbrig grauen Bretter knarrten laut, als Dunk über die Brücke ging und stirnrunzelnd Sand und Steine unter sich betrachtete. Zwischen den Felsen glänzten ein paar braune Pfützen, von denen keine größer war als seine Hand. »Tote Fische, da und da, siehst du sie?« Der Geruch erinnerte ihn an die Leichen an der Kreuzung. 

»Ich sehe sie, Ser«, antwortete Ei. 

16 



Dunk hüpfte hinunter in das Bett des Flusses, hockte sich hin und drehte einen Stein um.  Trocken und warm oben, feucht und schlammig unten drunter. »Das Wasser kann noch nicht lange verschwunden sein.« Er erhob sich und schleuderte den Stein gegen das überhängende Ufer, wo er beim Aufprall braunen Staub aufwirbelte. »Am Ufer ist der Boden bereits aufgeplatzt, aber in der Mitte ist er weich und matschig. Gestern haben diese Fische noch gelebt.« 

»Dunk der Dummkopf hat Pennytree Euch immer genannt. Ich erinnere mich gut daran.« Ser Bennis spuckte einen Schwall Bitterblatt auf die Felsen. Es glänzte schlei-mig rot in der Sonne. »Dummköpfe sollten nicht versuchen zu denken, denn dafür haben sie einen zu dicken Kopf.« 

 Dunk der Dummkopf, stur wie eine Burgmauer.  Aus Ser Arlans Mund hatten die Worte liebevoll geklungen. Er war ein gütiger Mann gewesen, sogar beim Schelten. Wenn Ser Bennis vom Braunen Schild sie sagte, hatten sie einen anderen Beiklang. »Ser Arlan ist seit zwei Jahren tot«, sagte Dunk, »und ich heiße Ser Duncan der Hohe.« Kurz verspürte er den Drang, dem braunen Ritter die Faust ins Gesicht zu schlagen und die roten und verfaulten Zähne zu zerschmettern. Bennis vom Brauen Schild wäre sicherlich ein harter Gegner, aber Dunk überragte ihn um anderthalb Fuß und war bestimmt fast fünfzig Pfund schwerer. 

Vielleicht war er ein Dummkopf, aber er war groß. Manchmal hatte er das Gefühl, er würde sich den Kopf an jeder zweiten Tür in Westeros stoßen, nicht zu vergessen die Deckenbalken in Gasthäusern von Dorne hoch bis zum Neck. Eis Bruder Aemon hatte ihn in Oldtown gemessen, 17 



und ihm fehlte nur ein Zoll zu sieben Fuß, doch das war vor einem halben Jahr gewesen. Inzwischen war er möglicherweise weiter gewachsen. Der alte Mann hatte immer gesagt, Wachsen sei die Sache, die Dunk am besten machte. 

Er ging zu Donner und stieg wieder auf. »Ei, bring den Wein nach Standfast. Ich werde mal nachschauen, was mit dem Wasser passiert ist.« 

»Flüsse trocknen eben aus«, meinte Bennis. 

»Ich will es mir nur einmal anschauen …« 

»So, wie du unter den Stein geguckt hast? Ihr solltet keine Steine umdrehen, Dummkopf. Man weiß nie, was darunter hervorkriecht. In Standfast haben wir schöne Strohmatratzen. An den meisten Tagen gibt es Eier, und zu tun haben wir nicht mehr, als Ser Nutzlos zuzuhören, wenn er seine Geschichten darüber erzählt, wie großartig er früher war. Lasst es sein, sag ich Euch. Der Fluss ist ausgetrocknet, das ist alles.« 

Wenn Dunk eines war, dann eben stur. »Ser Eustace wartet auf seinen Wein«, sagte er zu Ei. »Sag ihm, wohin ich mich aufgemacht habe.« 

»Ja, Ser.« Ei zog an Maesters Zügel. Das Maultier zuckte mit den Ohren, trabte jedoch sofort los.  Es will die Weinfässer loswerden.  Dunk konnte ihm den Wunsch nicht verübeln. 

Der Fluss floss nach Norden und Osten, wenn er Wasser führte, also lenkte Dunk Donner nach Südwesten. Er war noch kein Dutzend Schritte vorangekommen, da holte Bennis ihn ein. »Ich komme besser mit und passe auf, dass 18 



Ihr nicht gehängt werdet.« Er schob sich frisches Bitterblatt in den Mund. »Das rechte Ufer hinter diesen Sandweiden ist Spinnenland.« 

»Ich bleibe auf unserer Seite.« Dunk wollte keinen Ärger mit der Lady von Coldmoat. In Standfast hörte man unheimliche Dinge über sie.  Die Rote Witwe  wurde sie genannt, weil sie schon so viele Ehemänner begraben hatte. 

Der alte Sam Stoops behauptete, sie sei ein Hexe, eine Giftmischerin und Schlimmeres. Vor zwei Jahren hatte sie ihre Ritter über den Fluss geschickt, um einen Osgrey-Mann zu ergreifen, der Schafe gestohlen hatte. »Als M’lord nach Coldmoat ritt, um ihn zurückzufordern, wurde ihm gesagt, er solle auf dem Grund des Burggrabens nach ihm suchen«, hatte Sam erzählt. »Sie hatte den armen Dake mit Steinen in einen Sack einnähen lassen und ihn versenkt. 

Danach hat Ser Eustace Ser Bennis in seine Dienste gestellt, um die Spinnen von seinem Land fern zu halten.« 

Donner trabte langsam und gemächlich unter der brennenden Sonne dahin. Der Himmel war blau und hart, nirgendwo war auch nur die Spur einer Wolke zu sehen. 

Der Fluss wand sich um Felsen und einsame Weiden, durch kahle braune Hügel und Felder mit totem und sterbendem Getreide. Eine Stunde flussaufwärts von der Brücke aus ritten sie am Rande eines kleinen Osgrey-Forstes, der Wats Wald genannt wurde. Aus der Ferne sah das Grün einladend aus und ließ Dunk von schattigen Senken und murmelnden Bächen träumen, doch die Bäume, bei denen sie schließlich ankamen, waren dünn und knorrig und ließen die Äste hängen. Einige der großen Eichen warfen das Laub ab, die Hälfte der Pinien war so 19 



braun wie Ser Bennis, und um die Stämme lagen kreisförmig tote Nadeln.  Schlimm, wirklich schlimm, dachte Dunk.  Ein Funken, und der ganze Wald brennt wie Zunder.  

Im Augenblick jedoch war das Unterholz entlang des Gescheckten Wassers noch dicht: Dornenbüsche, Brennnesseln, Wildrosen und junge Weiden. Anstatt sich hindurchzuschlagen, wechselten sie durch das trockene Flussbett auf die Coldmoatseite, wo die Bäume gefällt worden waren, um Platz für Weideland zu schaffen. Im mageren braunen Gras und zwischen den verwelkten Wildblumen weideten einige Schafe mit schwarzen Nasen. 

»Ich kenne kein Tier, das so dumm ist wie ein Schaf«, meinte Ser Bennis. »Glaubt Ihr, die sind mit Euch verwandt, Dummkopf?« Da Dunk nicht antwortete, gab der braune Ritter wieder sein Hühnerlachen von sich. 

Eine Stunde weiter südlich stießen sie auf den Damm. 

Er war nicht so groß, wie man es von solchen Bauten gewöhnt ist, trotzdem wirkte er stabil. Zwei dicke Holz-sperren waren quer über den Fluss von Ufer zu Ufer gelegt worden, sie bestanden aus Baumstämmen, die sogar noch die Rinde aufwiesen. Die Zwischenräume waren mit Steinen und Erde ausgekleidet. Hinter dem Damm stieg das Wasser über das Ufer und floss in einen Graben, der sich durch Lady Webbers Felder zog. Dunk stellte sich in den Steigbügeln auf, um sich einen besseren Überblick zu ver-schaffen. In der gleißenden Sonne zeigten sich vielleicht zwei Dutzend kleiner Kanäle, die sich wie ein Spinnennetz in alle Richtungen verzweigten.  Die stehlen uns unseren Fluss.  Bei dem Anblick stieg Entrüstung in ihm auf, vor 20 



allem, als er begriff, dass die Bäume zudem sicherlich aus Wats Wald stammten. 

»Seht Ihr, was Ihr angerichtet habt, Dummkopf?«, sagte Bennis. »Ihr konntet es nicht bei dem ausgetrockneten Fluss belassen, nein. Vielleicht hat die Sache mit Wasser angefangen, aber jetzt endet sie mit Blut. Mit Eurem und meinem höchstwahrscheinlich.« Der braune Ritter zog das Schwert. »Nun lässt es sich nicht mehr ändern. Da sind Eure dreimal verfluchten Grabenbauer. Also jagen wir ihnen mal einen hübschen Schrecken ein.« Er gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte durch das Gras. 

Dunk blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Ser Arlans Langschwert hüpfte an seiner Hüfte, ein gutes Stück Stahl.  Wenn diese Grabenbauer auch nur ein bisschen Verstand haben, werden sie weglaufen.  Donners Hufe warfen Erde auf. 

Einer der Männer ließ beim Anblick der heran-stürmenden Ritter die Schaufel fallen, doch das war alles. 

Es mochten zwanzig Arbeiter sein, kleine und große, alte und junge, die alle von der Sonne braun gebrannt waren. 

Sie bildeten eine Reihe, als Bennis langsamer wurde, und umklammerten ihre Spaten und Hacken. »Das hier ist Coldmoat-Land«, rief einer. 

»Und das ist ein Osgrey-Fluss.« Bennis zeigte mit dem Langschwert zum Wasser. »Wer hat diesen verfluchten Damm gebaut?« 

»Maester Cerrick«, sagte einer der jüngeren. 
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»Nein, widersprach ein älterer. »Der graue Jüngling hat ein bisschen hierhin und dorthin gezeigt und gesagt, tut dies und das, aber gebaut haben wir ihn.« 

»Dann könnt ihr ihn auch genauso gut wieder einreißen.« 

Die Mienen der Grabenbauer wurde düster und trotzig. 

Einer wischte sich den Schweiß mit dem Handrücken von der Stirn. Keiner sagte ein Wort. 

»Ihr hört wohl nicht gut«, sagte Bennis. »Muss ich erst ein paar Ohren abschneiden? Wer will als Erster?« 

»Das ist Webber-Land.« Der alte Mann war ein hagerer Kerl, gekrümmt und stur. »Ihr habt kein Recht, es zu betreten. Wenn Ihr irgendwem das Ohr abschneidet, wird M’lady Euch in einem Sack ersäufen.« 

Bennis ritt näher an ihn heran. »Ich sehe hier keine Lady, nur ein paar geschwätzige Bauern.« Er setzte dem Alten die Schwertspitze auf die nackte Brust, gerade so fest, dass ein Blutstropfen hervorquoll. 

 Er geht zu weit. »Nehmt den Stahl zurück«, warnte Dunk ihn. »Es ist nicht seine Schuld. Der Maester hat ihnen die Arbeit aufgetragen.« 

»Wegen der Ernte, Ser«, mischte sich ein Bursche mit abstehenden Ohren ein. »Der Weizen stirbt, sagte der Maester. Und die Birnbäume auch.« 

»Nun, entweder sterben die Birnbäume oder ihr.« 

»Euer Gerede flößt uns keine Furcht ein«, sagte der alte Mann. 
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»Nein?« Bennis ließ sein Langschwert sirren, und auf der Wange des alten Mannes öffnete sich ein Schnitt vom Ohr bis zum Kinn. »Ich habe gesagt, entweder die Birnbäume sterben oder ihr.« Das Blut rann über die eine Gesichtshälfte. 

 Das hätte er nicht tun sollen.  Dunk musste seinen Zorn herunterwürgen. Bennis stand in dieser Angelegenheit auf der gleichen Seite wie er. »Haut ab!«, rief er den Graben-bauern zu. »Kehrt in die Burg Eurer Lady zurück.« 

 »Lauft!«,  drängte Ser Bennis. 

Drei warfen die Spaten zu Boden und rannten durch das Gras davon. Ein anderer jedoch, ein braun gebrannter und kräftiger Kerl, packte seine Hacke fester und sagte: »Sie sind doch nur zu zweit.« 

»Spaten gegen Schwerter, so kämpfen nur Narren, Jörgen«, sagte der alte Mann und hielt sich das verwundete Gesicht. Blut rann zwischen seinen Fingern hervor. »Diese Sache ist noch nicht zu Ende. Glaubt das nicht.« 

»Ein Wort noch, und es geht mit dir zu Ende.«  

»Wir wollen euch nichts tun«, sagte Dunk und schaute dem alten Mann ins blutende Gesicht. »Was wir wollen, ist unser Wasser. Sag das deiner Lady.« 

»Oh, das werden wir ihr sagen, Ser«, versprach der muskulöse Kerl, der immer noch die Hacke hielt. »Das werden wir.« 



* 
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Auf dem Rückweg ritten sie durch Wats Wald und waren dankbar für den Schatten, den die Bäume spendeten. 

Dennoch war es unerträglich heiß. Vermutlich gab es Wild hier, doch außer Fliegen sahen sie kein Lebewesen. Die summten vor Dunks Gesicht und krabbelten um Donners Augen herum, was das große Schlachtross gehörig verärgerte. Die Luft stand still und war stickig.  In Dorne waren die Tage zwar trocken, aber in der Nacht wurde es so kalt, dass ich im Mantel gefroren habe.  In der Weite waren die Nächte kaum kühler als die Tage, obwohl sie sich ein ganzes Stück weiter nördlich befanden. 

Während er sich unter einem Ast duckte, pflückte Dunk ein Blatt und zerkrümelte es zwischen den Fingern. Es fiel auseinander wie ein tausend Jahre altes Pergament. »Den Mann zu verletzen war unnötig«, sagte er zu Bennis. 

»War doch nur ein Kratzer auf der Wange, damit er lernt, seine Zunge im Zaum zu halten. Ich hätte ihm die Kehle durchschneiden sollen, nur wären die anderen dann wie die Hasen davongelaufen, und wir hätten sie alle niederreiten müssen.« 

»Ihr hättet zwanzig Männer getötet?«, fragte Dunk ungläubig. 

»Zweiundzwanzig. Das sind zwei mehr als all Eure Finger und Zehen, Dummkopf. Ihr müsst sie alle umbrin-gen, sonst erzählen sie Märchen.« Sie wichen einem umge-stürzten Baum aus. »Und dann hätten wir Ser Nutzlos nicht erzählen müssen, wer sein stinkiges Flüsschen ausgetrocknet hat.« 

»Ser  Eustace.  Ihr hättet ihn angelogen?« 
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»Ja, warum nicht? Wer sollte ihm schon etwas anderes berichten? Die Fliegen?« Bennis grinste und zeigte die roten Zähne. »Ser Nutzlos verlässt den Turm nie, außer um bei den Brombeeren mit den Jungen zu schwätzen.« 

»Ein verschworenes Schwert schuldet seinem Lord die Wahrheit.« 

»Es gibt solche Wahrheiten und solche, Dummkopf. 

Manche sind nicht nützlich.« Er spuckte aus. »Die Götter machen Dürren. Ein Mensch kann gegen die verdammten Götter nichts ausrichten. Gegen die Rote Witwe jedoch schon… Wenn wir Nutzlos erzählen, dass das Miststück sein Wasser genommen hat, wird er eine Ehrensache daraus machen, es sich zurückzuholen. Wartet nur ab. Er wird denken, er müsse  etwas unternehmen.« 

»Er sollte ja auch. Unsere Bauern brauchen das Wasser für ihre Felder.« 

 »Unsere  Bauern?« Ser Bennis lachte wiehernd. »War ich gerade scheißen, als Ser Nutzlos Euch zu seinem Erben ernannt hat? Wie viele Bauern besitzt Ihr, na? Zehn? Und da wäre dann schon der schwachsinnige Bengel von der schielenden Jeyne mitgezählt, der nicht weiß, an welchem Ende man die Axt halten muss. Macht nur Ritter aus ihnen, und dann haben wir schon halb so viele wie die Witwe, wenn man ihre Knappen und ihre Bogenschützen und die anderen nicht einrechnet. Ihr braucht beide Hände und beide Füße, um sie zu zählen, und die Finger und Zehen Eures glatzköpfigen Jungen dazu.« 

»Ich brauche keine Zehen zum Zählen.« Dunk hatte die Hitze satt, die Fliegen und die Gesellschaft des braunen 25 



Ritters.  Vielleicht ist er früher an der Seite von Ser Arlan geritten, doch das ist Jahre her. Dieser Mann ist gemein geworden, falsch und feige.  Er gab seinem Pferd die Sporen und trabte davon, um Ser Bennis’ Gestank hinter sich zu lassen. 



* 



Standfast konnte man allenfalls aus Höflichkeit als Burg bezeichnen. Obwohl es trotzig auf einem steinigen Hügel stand und meilenweit im Umkreis gesehen werden konnte, handelte es sich lediglich um einen Wohnturm. Vor einigen Jahrhunderten war dieser teilweise eingestürzt und hatte einen Wiederaufbau erfordert, daher waren an der Nord-und Westwand die Steine oberhalb der Fenster grau, die alten darunter hingegen schwarz. Bei dem Neubau hatte man entlang der Dachkante Zinnen hinzugefügt; auf den anderen beiden Seiten hockten uralte groteske Steinfiguren, denen Wind und Wetter so sehr zugesetzt hatten, dass man ihre ursprüngliche Gestalt nicht mehr erkennen konnte. Das Dach war flach, die Pinienbretter krumm und schief und voller Löcher. 

Zum Turm auf dem Hügel führte ein gewundener Pfad hinauf, so schmal, dass man nur hintereinander reiten konnte. Dunk ritt voran, Bennis folgte ihm. Ei stand mit seinem Strohhut auf einem Felsvorsprung über ihnen. 

Vor dem kleinen Stall aus Lehmflechtwerk, der am Fuße des Turms stand und halb von purpurfarbenem Moos verborgen wurde, zügelten sie die Pferde. Der Hengst des 26 



alten Mannes hatte seinen Stand neben Maester. Der Wein war offensichtlich schon von Ei und Sam Stoops in den Turm geschafft worden. Hühner scharrten im Hof. Ei trottete heran. »Habt Ihr herausgefunden, was mit dem Fluss passiert ist?« 

»Die Rote Witwe hat einen Damm gebaut.« Dunk stieg ab und reichte Ei Donners Zügel. »Lass ihn nicht überstürzt trinken.« 

»Nein, Ser. Bestimmt nicht.« 

 »Bursche!«,  rief Ser Bennis. »Mein Pferd kannst du auch gleich nehmen.« 

Ei warf ihm einen anmaßenden Blick zu. »Ich bin nicht Euer Knappe.« 

 Eines Tages wird er wegen seines großen Mauls gehö-

 rige Schwierigkeiten bekommen,  dachte Dunk. »Du nimmst sein Pferd, oder es hagelt Ohrfeigen.« 

Ei setzte eine düstere Miene auf, tat jedoch, was ihm aufgetragen wurde. Während er nach dem Zaumzeug griff, zog Ser Bennis allerdings die Nase hoch und spuckte. 

Roter Speichel traf den Jungen zwischen zwei Zehen. Er warf dem braunen Ritter einen eisigen Blick zu, »Ihr habt auf meinen Fuß gespuckt, Ser.« 

Bennis kletterte aus dem Sattel. »Gut. Nächstes Mal spucke ich dir ins Gesicht. Widerworte lasse ich dir nicht durchgehen.« 

Dunk bemerkte die Wut in den Augen des Jungen. 

»Kümmere dich um die Pferde, Ei«, sagte er, ehe die Sache schlimmer wurde. »Wir müssen mit Ser Eustace sprechen.« 
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Der einzige Eingang von Standfast bestand in einer Tür aus Eiche und Eisen, die sich zwanzig Fuß über ihnen befand. Die unteren Stufen bestanden aus glattem schwarzen Stein mit flachen Kuhlen in der Mitte, so abgetreten waren sie. Weiter oben wurden sie von einer steilen Holz-stiege abgelöst, die man bei Gefahr wie eine Zugbrücke hochkurbeln konnte. Dunk scheuchte die Hühner zur Seite und nahm zwei Stufen bei jedem Schritt. 

Standfast war größer, als es schien. Die tiefen Gewölbe und Keller dehnten sich in den Hügel hinein aus, auf dem der Turm stand. Über der Erde durfte Ser Eustace vier Stockwerke sein Eigen nennen. Die oberen beiden hatten Fenster und Balkone, die unteren beiden nur Schieß-

scharten. Im Inneren war es kühler, doch so dunkel, dass Dunks Augen sich zunächst daran gewöhnen mussten. Sam Stoops’ Frau kniete vor dem Herd und fegte die Asche heraus. »Ist Ser Eustace oben oder unten?«, fragte Dunk sie. 

»Oben, Ser.« Die alte Frau war so gekrümmt, dass ihre Schultern den Kopf überragten. »Er ist gerade von einem Besuch bei den Jungen in den Brombeeren zurückgekehrt.« 

Die Jungen waren Eustace Osgreys Söhne: Edwyn, Harrold, Addam. Edwyn und Harrold waren Ritter gewesen, Addam ein junger Knappe. Sie waren vor fünfzehn Jahren auf dem Feld des Roten Grases gefallen, am Ende der Schwarzfeuer-Rebellion. »Einen guten Tod sind sie gestorben, sie haben tapfer für den König gekämpft«, erzählte Ser Eustace Dunk oft, »und ich habe sie nach Hause gebracht und zwischen den Brombeeren begraben.« 

Auch seine Frau hatte er dort beerdigt. Wann immer der 28 



alte Mann ein neues Weinfass anstach, ging er hinunter und brachte jedem seiner Jungen ein Trankopfer dar. »Auf den König!«, rief er dann laut, ehe er trank. 

Ser Eustace’ Schlafgemach befand sich im obersten Stockwerk des Turmes, das Solar darunter. Dort würde Dunk ihn finden, während er sich zwischen Truhen und Fässern die Zeit vertrieb. Die dicken grauen Wände des Solars waren mit verrosteten Waffen und erbeuteten Bannern behängt, Trophäen aus Schlachten, die vor vielen Jahrhunderten geschlagen worden waren und an die sich außer Ser Eustace niemand mehr erinnerte. Die Hälfte der Banner war verschimmelt, und alle waren ausgeblichen und mit einer dicken Staubschicht überzogen, so dass von den einst strahlenden Farben nur Grau und Grün geblieben waren. 

Ser Eustace putzte gerade mit einem Lumpen den Schmutz von einem zerschlagenen Schild, als Dunk die Treppe hinaufstieg. Ihm folgte Bennis mit seinem Körper-geruch. Die Augen des alten Ritters schienen beim Anblick von Dunk aufzuleuchten »Mein guter Riese«, grüßte er, 

»und der tapfere Ser Bennis. Kommt, schaut Euch dies an. 

Ich habe es auf dem Boden der Truhe gefunden. Ein wahrer Schatz, wenn auch sträflich vernachlässigt.« 

Es handelte sich um einen Schild, beziehungsweise das, was davon übrig war, und das war nicht viel. Gut die Hälfte war abgehackt, die andere grau und voller Risse. 

Die Eisenbeschläge waren verrostet, auf dem Holz sah man Wurmlöcher. An einigen Stellen hing zwar noch Farbe, doch zu wenig, um ein Wappen zu erkennen. 
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»M’lord«, sagte Dunk. Die Osgreys waren schon seit Jahrhunderten keine Lords mehr, dennoch ließ sich Ser Eustace gern so anreden, da in diesem Titel die ruhmreiche Vergangenheit seines Hauses widerhallte. »Was ist das?« 

»Des Kleinen Löwen Schild.« Der alte Mann rieb am Rand, und Rost löste sich. »Ser Wilbert Osgrey trug es in der Schlacht, in der er fiel. Sicherlich kennt Ihr die Geschichte.« 

»Nein, M’lord«, sagte Bennis. »Zufällig kennen wir sie nicht. Der  Kleine  Löwe, sagtet Ihr? Nun, war er ein Zwerg oder so etwas?« 

»Ganz gewiss nicht.« Der Schnurrbart des alten Ritters zitterte. »Ser Wilbert war ein hoch gewachsener und starker Mann, und dazu ein großer Ritter. Den Namen bekam er als Kind, da er der jüngste von fünf Brüdern war. 

In seinen Tagen gab es noch sieben Könige in den Sieben Königslanden, und Highgarden und Casterly Rock führten häufig Krieg gegeneinander. Die grünen Könige herrschten, die Gärtner. Sie stammten vom Blute des alten Garth Grünhand ab, und eine grüne Hand auf weißem Feld schmückte ihr königliches Wappen. Gyles der Dritte führte seine Banner nach Osten gegen den Sturmkönig, und Wilberts Brüder gingen mit ihm, denn in jenen Zeiten flatterte der gescheckte Löwe stets neben der grünen Hand, wenn der König der Weite in die Schlacht zog. 

Doch während der Abwesenheit von König Gyles sah der König vom Rock die Stunde gekommen, sich ein Stück der Weite unter die Krallen zu reißen, also sammelte er ein Heer von Westermännern und fiel über uns her. Die Osgreys waren die Marschälle der Nordmark, daher war es 30 



die Aufgabe des Kleinen Löwen, sich ihnen entgegen-zustellen. Der vierte König Lancel führte die Lannister an, möchte ich meinen, oder vielleicht der Fünfte. Ser Wilbert versperrte König Lancel den Weg und gebot ihm Halt. 

 ›Zieht nicht weiter‹,  sagte er.  ›Ihr seid hier nicht erwünscht. Ich verbiete Euch, den Fuß in die Weite zu setzen. ‹ Doch der Lannister ließ seine Banner vorrücken. 

Sie fochten einen halben Tag lang, der goldene Löwe und der gescheckte. Der Lannister war mit einem valyrischen Schwert bewaffnet, gegen das gewöhnlicher Stahl nichts ausrichten kann, und deshalb wurde der Kleine Löwe hart bedrängt, und sein Schild war bald zertrümmert. 

Am Ende blutete er aus einem Dutzend schwerer Wunden, er hielt nur noch den Stumpf seiner gebrochenen Klinge in der Hand und stürzte sich kopfüber auf seinen Wider-sacher. König Lancel trennte seinen Leib mit einem Hieb fast in zwei Hälften, berichten die Sänger, doch im Sterben fand der Kleine Löwe unter dem Arm des Königs eine Lücke in der Rüstung und versenkte den Dolch darin. Als ihr König starb, kehrten die Westermänner um, und die Weite war gerettet.« Der alte Mann strich so sanft über die Überreste des Schildes, als hielte er ein Kind. 

»Ja, M’lord«, krächzte Bennis, »einen solchen Mann könnten wir heute gebrauchen. Dunk und ich haben uns Euren Fluss ein wenig angeschaut, M’lord. Knochen-trocken, und das nicht von der Dürre.« 

Der alte Mann legte den Schild beiseite. »Erzählt.« Er nahm Platz und bedeutete ihnen mit einer Geste, sich ebenfalls zu setzen. Während der braune Ritter berichtete, 31 



lauschte er aufmerksam, hielt das Kinn hoch und die Schultern zurück, so aufrecht wie eine Lanze. 

In seiner Jugend musste Ser Eustace ein Bild von einem Ritter gewesen sein, groß und breit und stattlich. Zeit und Trauer hatten ihre Spuren hinterlassen, dennoch war er noch immer ungebeugt, ein grobknochiger, breitschultriger Mann mit breiter Brust, und seine Gesichtszüge waren so stark und scharf wie die eines alten Adlers. Sein kurz geschorenes Haar hatte die Farbe von Milch, doch der dicke Schnauzbart, der seinen Mund verdeckte, war aschgrau. Die Brauen zeigten die gleiche Farbe, die Augen dagegen waren hellgrau und voller Kummer. 

Und sie schienen noch trauriger zu werden, als Bennis den Damm erwähnte. »Seit tausend Jahren und länger kennt man diesen Fluss als das Gescheckte Wasser«, sagte der alte Ritter. »Als Junge habe ich dort geangelt und meine Söhne ebenso. Alysanne badete an heißen Sommer-tagen wie diesem gern in den seichten Stellen.« Alysanne war seine Tochter gewesen, die im Frühling gestorben war. 

»Am Ufer des Gescheckten Wassers habe ich zum ersten Mal ein Mädchen geküsst. Sie war eine Kusine, die jüngste Tochter meines Onkels, eine Osgrey vom Laubsee. Jetzt sind sie alle tot, sogar sie.« Sein Bart zitterte. »Dies können wir nicht dulden, Sers. Die Frau bekommt mein Wasser nicht. Sie bekommt mein Geschecktes Wasser nicht.« 

»Der Damm ist recht fest gebaut, M’lord«, warnte Ser Bennis. »Zu fest, als dass ich und Ser Dunk ihn innerhalb einer Stunde einreißen könnten, auch nicht, wenn uns der kahle Junge hilft. Wir würden Seile und Hacken und Äxte 32 



brauchen und ein Dutzend Männer. Und die nur zur Arbeit, nicht zum Kämpfen.« 

Ser Eustace starrte den Schild des Kleinen Löwen an. 

Dunk räusperte sich. »M’lord, da ist noch etwas. Als wir bei den Arbeitern waren, nun …« 

»Dunk, belästigt M’lord nicht mit solchen Bagatellen«, fiel ihm Bennis rasch ins Wort. »Ich habe einem Narren eine Lehre erteilt, das war alles.« 

Ser Eustace blickte ihn scharf an. »Was für eine Lehre?« 

»Mit dem Schwert. Ein wenig Blut auf der Wange, mehr war es nicht, M’lord.« 

Der alte Ritter sah ihn lange an. »Das… das war sehr unüberlegt, Ser. Die Frau hat das Herz einer Spinne. Drei ihrer Gemahle hat sie ermordet. Und all ihre Brüder starben noch in den Windeln. Fünf waren es. Oder sogar sechs, ich erinnere mich nicht. Sie standen zwischen ihr und der Burg. Jedem Bauern, der ihr Missfallen erregt, würde sie die Haut vom Rücken peitschen lassen, daran hege ich keinen Zweifel, doch wenn Ihr einen verletzt habt… nein, eine solche Beleidigung nimmt sie nicht tatenlos hin. 

Macht keinen Fehler. Sie wird kommen und Euch holen, so wie auch Lern.« 

»Dake, M’lord«, sagte Ser Bennis. »Ich bitte um Verzeihung, denn Ihr habt ihn gekannt und ich nicht, aber er hieß Dake.« 

»Wenn es M’lord gefällt, könnte ich nach Goldengrove reiten und Lord Rowan von diesem Damm berichten«, sagte Dunk. Rowan war der Lehnsherr des alten Ritters. 

Die Rote Witwe saß ebenfalls auf seinem Land. 
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»Rowan? Nein, dort finden wir keine Hilfe. Rowans Schwester hat Lord Wymans Vetter Wendell geheiratet, er ist also mit der Roten Witwe verwandt. Abgesehen davon mag er mich nicht. Ser Duncan, morgen müsst Ihr in sämtliche meiner Dörfer reiten und jeden Mann im kampffähigen Alter einziehen. Ich bin zwar alt, aber noch längst nicht tot. Die Frau wird schon bald spüren, dass der gescheckte Löwe noch die Krallen zeigt!« 

 Zwei,  dachte Dunk verdrießlich,  und eine davon bin ich.  



* 



Auf Ser Eustace’ Ländereien gab es drei kleine Dörfer, kaum mehr als eine Hand voll Hütten mit Schafhürden und Schweinepferchen. Im größten stand außerdem eine strohgedeckte Septe mit einfachen Kohlezeichnungen der Sieben Götter an den Wänden. Mudge, ein krummer alter Schweinehirt, der einmal in Oldtown gewesen war, leitete an jedem siebten Tag die Andachten. Zweimal im Jahr kam ein echter Septon durch das Dorf und erteilte im Namen der Mutter Vergebung für die Sünden. Das Volk freute sich über die Vergebung, hasste die Besuche des Septons jedoch trotzdem, da es ihn durchfüttern musste. 

Der Anblick von Dunk und Ei schien ihnen auch nicht mehr Freude zu bereiten. Dunk war im Dorf als Ser Eustace’ neuer Ritter bekannt, dennoch bot man ihm nicht einmal einen Becher Wasser an. Die meisten Männer waren auf den Feldern, daher versammelten sich vor allem Frauen und Kinder vor den Hütten, dazu einige Großväter, 34 



die für die Arbeit zu gebrechlich waren. Ei trug das Banner der Osgreys, den gescheckten Löwen in Grün und Gold, steigend auf seinem weißen Feld. »Wir kommen von Standfast in Ser Eustace’ Auftrag«, erklärte Dunk den Dorfbewohnern. »Jedem gesunden Mann zwischen fünfzehn und fünfzig wird hiermit befohlen, sich morgen am Turm einzufinden.« 

»Gibt es Krieg?«, fragte eine dünne Frau, die zwei Kinder hinter ihren Röcken versteckte und an deren Brust ein Säugling hing. »Ist der schwarze Drache zurückgekehrt?« 

»Diese Sache hat nichts mit Drachen zu tun, weder mit schwarzen noch mit roten«, berichtigte Dunk. »Es geht um eine Angelegenheit zwischen dem gescheckten Löwen und den Spinnen. Die Rote Witwe hat unser Wasser gestohlen.« 

Die Frau nickte, blickte jedoch fragend, als Ei den Hut abnahm und sich Luft ins Gesicht fächelte. »Der Junge hat kein Haar. Ist er krank?« 

»Das ist nur  rasiert«,  antwortete Ei. Er setzte den Hut wieder auf, drehte Maester um und ritt langsam davon. 

 Der Junge ist heute ziemlich reizbar.  Seit ihrem Aufbruch hatte er kaum ein Wort gesprochen. Dunk gab Donner leicht die Sporen zu spüren und holte das Maultier bald ein. »Bist du wütend, weil ich mich gestern gegen Ser Bennis nicht auf deine Seite gestellt habe?«, fragte er den mürrischen Knappen, während sie zum nächsten Dorf weiterritten. »Ich mag den Mann auch nicht lieber als du, aber er  ist  ein Ritter. Du solltest höflich mit ihm sprechen.« 

35 



»Ich bin Euer Knappe, nicht seiner«, gab der Junge zurück. »Er ist dreckig, sagt gemeine Sachen und kneift mich ständig.« 

 Wenn er auch nur eine Ahnung hätte, wer du wirklich bist, würde er sich lieber in die Hose pissen, anstatt dich auch nur anzurühren. »Mich hat er auch immer gekniffen.« 

Dunk hatte es vergessen, bis Eis Worte es ihm in Erinnerung riefen. Ser Bennis und Ser Arlan hatten zu einer Truppe Ritter gehört, die ein dornischer Händler angeheuert hatte, damit sie ihn von Lannisport zum Pass des Prinzen brachten.  Er kniff mich immer so fest unter den Armen, dass blaue Flecken zurückblieben. Seine Finger fühlten sich an wie eine Eisenzange, aber ich habe es Ser Arlan nie erzählt.  Einer der anderen Ritter war in der Nähe von Stoney Sept verschwunden, und es ging das Gerücht, dass Bennis ihn im Streit aufgeschlitzt hatte. »Wenn er dich noch einmal kneift, sag es mir, und ich werde der Sache ein Ende machen. Bis dahin wird es dich nicht viel Mühe kosten, dich um sein Pferd zu kümmern.« 

»Irgendwer muss das ja machen«, stimmte Ei zu. 

»Bennis striegelt es nie. Er mistet auch nie seinen Stall aus. 

Nicht einmal einen Namen hat er dem Tier gegeben.« 

»Manche Ritter geben ihren Pferden eben keinen Namen«, sagte Dunk. »Wenn die Tiere dann in der Schlacht verenden, fällt der Abschied nicht so schwer. 

Pferde kann man immer bekommen, doch es ist hart, einen treuen Freund zu verlieren.«  So in der Art hat es der alte Mann gesagt, doch hat er den Rat selbst nicht beherzigt. Er hat jedem Pferd einen Namen gegeben.  Und Dunk ebenfalls. »Wir werden sehen, wie viele Männer am Turm 36 



auftauchen … aber ob nun fünf oder fünfzig, du wirst auch sie versorgen müssen.« 

Ei wirkte entrüstet. »Ich soll gewöhnlichem  Volk dienen?«  

»Nicht dienen. Helfen. Wir müssen Kämpfer aus ihnen machen.«   Wenn die Witwe uns genug Zeit lässt. »So uns die Götter wohlgesonnen sind, werden manche schon ein wenig Erfahrung im Kampf haben, doch die meisten werden so grün hinter den Ohren sein wie Sommergras und eher daran gewöhnt, eine Hacke zu halten und keinen Spieß. Trotzdem kommt vielleicht der Tag, an dem unser Leben von ihren Fähigkeiten im Kampf abhängt. Wie alt warst du, als du zum ersten Mal ein Schwert in der Hand gehalten hast?« 

»Ich war klein, Ser. Das Schwert war aus Holz.« 

»Die einfachen Jungen kämpfen ebenfalls mit Holz-schwertern, nur sind es lediglich Stöcke und abgebrochene Äste. Ei, diese Männer mögen dir wie Dummköpfe erscheinen. Sie kennen nicht die richtigen Namen für die Teile der Rüstung oder die Wappen der großen Häuser, sie wissen nicht, welcher König das Recht des Lords auf die erste Nacht abgeschafft hat… Behandele sie dennoch mit Achtung. Du bist ein Knappe von edlem Blute, doch bist du immer noch ein Junge. Die meisten von ihnen werden erwachsene Männer sein. Jeder Mann hat seinen Stolz, auch wenn er von niederer Geburt ist. In ihren Dörfern würdest du dich auch nicht zurecht finden. Und solltest du daran zweifeln, dann hack doch mal eine Reihe auf dem Feld auf und scher ein Schaf, oder sag mir die Namen der Kräuter und Wildblumen in Wats Wald.« 
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Der Junge dachte einen Moment nach. »Ich könnte sie in der Waffenkunst der großen Häuser unterrichten und ihnen erzählen, wie Königin Alysanne König Jaehaerys über-zeugte, das Recht der ersten Nacht abzuschaffen. Und sie könnten mir beibringen, aus welchen Kräutern man Gift herstellen kann und ob diese grünen Beeren genießbar sind.« 

»Das könnten sie«, stimmte Dunk zu, »doch ehe du von König Jaehaerys anfängst, solltest du ihnen zunächst beibringen, einen Speer zu halten. Und iss ja nichts, was Maester nicht auch frisst.«  



* 



Am nächsten Tag fand sich ein Dutzend kampfwilliger Männer in Standfast ein und versammelte sich zwischen den Hühnern. Einer war zu alt, zwei waren zu jung, und ein magerer Junge stelle sich als mageres Mädchen heraus. 

Diese schickte Dunk zurück in ihre Dörfer, es blieben somit acht: drei Wats, zwei Wills, ein Lern, ein Pate und der Große Rob, der Schwachsinnige.  Ein armseliger Haufen,  dachte sich Dunk bedrückt. Die stattlichen Bauern-burschen, die in den Liedern stets und ausgerechnet die Herzen der hochgeborenen Maiden eroberten, waren nirgendwo in Sicht. Ein Mann war dreckiger als der andere. Lern war wenigstens fünfzig Jahre alt, und Pate hatte Triefaugen; die beiden verfügten als Einzige über Erfahrung. Mit Ser Eustace und seinen Söhnen waren sie während der Schwarzfeuer-Rebellion in den Kampf 38 



gezogen. Die anderen sechs waren so unbedarft, wie Dunk befürchtet hatte. Alle acht hatten Läuse. Zwei der Wats waren Brüder. »Vermutlich kannte eure Mutter keinen anderen Namen«, spottete Bennis gackernd. 

Was die Waffen betraf, so hatten sie eine Sense mitgebracht, drei Hacken, ein altes Messer und ein paar kurze Knüppel. Lern hatte einen angespitzten Stock, der vielleicht als Spieß durchgehen mochte, und einer von den Wills verkündete, dass er sehr gut Steine werfen könne. 

»Sehr gut, sehr gut«, sagte Bennis darauf, »wir haben ein verdammtes Trebuchet.« Daraufhin wurde der Mann nur noch Treb genannt. 

»Kann irgendwer von euch mit dem Langbogen umgehen?«, fragte Dunk. 

Die Männer scharrten mit den Füßen auf den Boden, während die Hühner um sie herum pickten. Pate mit den verheulten Augen antwortete schließlich. »Bitte um Verzeihung, Ser, aber M’lord erlaubt uns keine Langbögen. 

Osgreys Wild gehört dem gescheckten Löwen, nicht Leuten wie uns.« 

»Bekommen wir Schwerter und Helme und Ketten-hemden?«, wollte der jüngste der drei Wats wissen. 

»Nun, natürlich«, sagte Bennis, »sobald ihr einen der Ritter dieser Witwe umgebracht und seine verdammte Leiche geplündert habt. Und steckt dem Pferd auch den Arm in den Hintern, denn dort verstecken die Ritter ihr Silber.« Er kniff Wat in den Arm, bis der Junge vor Schmerz aufheulte, dann marschierte er mit dem ganzen Haufen zu Wats Wald, um Spieße zu schneiden. 
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Als sie zurückkehrten, verfügten sie über acht Spieße unterschiedlichster Länge mit feuergehärteten Spitzen und über einfache Schilde aus ineinander verflochtenen Ästen. 

Ser Bennis hatte für sich ebenfalls einen Spieß angefertigt, und nun zeigte er ihnen, wie man mit der Spitze zustach und den Schaft zum Parieren einsetzte … und wohin man zielen musste, um zu töten. »Bauch und Kehle sind die besten Stellen, finde ich.« Er klopfte sich mit der Faust auf die Brust. »Hier ist das Herz, und damit kann man die Sache auch erledigen. Nur leider sind da die Rippen im Weg. Der Bauch ist hübsch weich. Durch Aufschlitzen stirbt man langsam, ist aber ein sicherer Tod. Habe bisher keinen Mann gesehen, der noch lange lebte, wenn ihm die Därme aus dem Bauch hingen. Nun, wenn irgendwelche Narren euch den Rücken zukehren, stecht ihr zwischen die Schulterblätter oder durch die Nieren. Die sitzen hier. 

Keiner macht es lange, nachdem seine Nieren durchbohrt wurden.« 

Es gab einige Verwirrung, als Bennis ihnen weiter erklären wollte, was sie zu tun hätten, weil sich drei Wats in der Gruppe befanden. »Wir sollten sie nach ihren Heimatdörfern nennen, Ser«, schlug Ei vor, »so wie Ser Arlan von Pennytree, Euer alter Herr.« Der Einfall an sich war nicht schlecht, nur hatten auch die Dörfer keine Namen. »Nun«, sagte Ei, »dann benennen wir sie nach dem, was sie anbauen, Ser.« Das eine Dorf stand inmitten von Bohnenfeldern, eines pflanzte überwiegend Gerste an, und das dritte erntete Kohl, Karotten, Zwiebeln, Rüben und Melonen. Da niemand Kohl oder Rübe heißen wollte, einigte man sich zum Schluss auf Melonen. Sie hatten also 40 



viermal Gerste, zwei Melonen und zwei Bohnen. Die Brüder Wat waren beide Gerste, aus diesem Grund war eine weitere Unterscheidung vonnöten. Der jüngere Bruder erwähnte, dass er einmal in den Dorfbrunnen gefallen sei, und so nannte Bennis ihn den »Nassen Wat«, und damit war das auch erledigt. Die Männer freuten sich, weil sie 

»Lordsnamen« erhielten, außer dem Großen Rob, der sich nicht entsinnen konnte, ob er Bohne oder Gerste war. 

Nachdem also jeder einen Namen und einen Spieß hatte, trat Ser Eustace aus dem Turm und hielt eine Ansprache. 

Der alte Ritter stand vor der Tür, trug sein Kettenhemd und seinen Panzer unter einem langen Wappenrock, der einst weiß gewesen und nun vergilbt war. Vorn und hinten zeigte er den gescheckten Löwen, der aus kleinen Rauten in Grün und Gold genäht war. »Männer«, sagte er, »ihr könnt euch an Dake erinnern. Die Rote Witwe hat ihn in einen Sack gesteckt und ersäuft. Sie hat ihm das Leben genommen, und jetzt will sie uns auch das Wasser wegnehmen, das Gescheckte Wasser, das unsere Felder versorgt… aber das wird sie nicht!« Er hob das Schwert über den Kopf. »Für Osgrey!«, sagte er eindringlich. »Für Standfast!« 

 »Osgrey!«,  wiederholte Dunk. Ei und die Rekruten nahmen den Ruf auf.  »Osgrey! Osgrey! Für Standfast!« 

Dunk und Bennis drillten die kleine Kompanie zwischen den Schweinen und Hühnern, während Ser Eustace vom Balkon oben zuschaute. Sam Stoops hatte alte Säcke mit schmutzigem Stroh gefüllt. Die wurden ihre Gegner. Die Rekruten übten mit ihren Spießen, während Bennis sie anbrüllte. »Stechen, drehen und zurückziehen. Stechen, 41 



drehen und zurück, aber  holt das verdammte Ding heraus! 

Ihr werdet es rasch für den Nächsten brauchen. Zu langsam, Treb, einfach zu langsam. Wenn du nicht schneller wirst, solltest du doch lieber Steine werfen. Lern, leg dein Gewicht in den Stoß. Und rein und raus, rein und raus. 

Vögelt sie mit dem Spieß, so geht das, rein und raus, stecht sie ab, stecht sie ab,  stecht sie ab.« 

Nachdem die Säcke durch ein halbes Tausend Stöße mit dem Spieß in Fetzen gerissen waren und sich das Stroh auf dem Boden verteilt hatte, legte Dunk seine Rüstung an und nahm ein Holzschwert zur Hand, denn er wollte sehen, wie sich die Männer angesichts eines lebendigen Gegners verhielten. 

Nicht besonders gut, diese Erfahrung machte er. Nur Treb war schnell genug, um mit dem Spieß an Dunks Schild vorbeizugelangen, und das auch nur ein einziges Mal. Dunk wehrte einen lahmen Stoß nach dem anderen ab und schob ihre Spieße zur Seite. Wäre sein Schwert aus Stahl und nicht aus Kiefernholz gewesen, hätte er jeden von ihnen ein halbes Dutzend Mal getötet. »Ihr seid  tot, sobald ich an der Spitze vorbeikomme«, warnte er sie und schlug auf ihre Arme und Beine ein, damit sie den Ernst der Übung begriffen. Treb und Lern und der Nasse Wat lernten wenigstens, wie man zurückwich. Der Große Rob ließ seinen Speer fallen und rannte davon, und Bennis musste ihm hinterher jagen. Als Rob zurückgebracht wurde, heulte er. Am Ende des Nachmittags waren die Männer mit blauen Flecken übersät, und ihre schwieligen Hände waren voller frischer Blasen. Dunk selbst hatte 42 



keine Beulen davongetragen, war jedoch schweißgebadet, als Ei ihm aus der Rüstung half. 

Bei Sonnenuntergang führte Dunk die kleine Kompanie in den Keller und zwang sie zu baden, auch die, die erst letzten Winter ein Bad genommen hatten. Anschließend gab es Eintopf mit Karotten, Zwiebeln und Gerste, den Sam Stoops’ Frau gekocht hatte. Die Männer waren hunde-müde, doch ihrem Gerede nach würden sie bald doppelt so tödlich sein wie ein Ritter der Königsgarde. Sie konnten es kaum abwarten, ihren Heldenmut unter Beweis zu stellen. 

Ser Bennis stachelte sie weiter an, indem er Geschichten über die Freuden des Soldatenlebens zum Besten gab; hauptsächlich übers Plündern und über die Frauen. Die beiden erfahrenen Kerle stimmten ihm zu. Lern hatte nach der Schwarzfeuer-Rebellion ein Messer und ein paar feine Stiefel nach Hause mitgebracht, berichtete er; die Stiefel waren ihm zwar zu klein, aber er hatte sie sich an die Wand gehängt. Und Pate konnte gar nicht aufhören, von den Marketenderinnen des Drachen zu schwärmen. 

Sam Stoops hatte ihnen acht Strohmatratzen ins Gewölbe gebracht, und nachdem sie sich den Bauch voll geschlagen hatten, gingen sie schlafen. Bennis warf Dunk einen verzweifelten Blick zu. »Ser Nutzlos hätte ein paar mehr Bauernmädel vögeln sollen, während er noch Saft in den heute alten traurigen Eiern hatte«, sagte er. »Hätte er damals ein paar anständige Bastarde gezeugt, hätten wir jetzt vielleicht ein paar richtige Soldaten.« 

»Sie sind nicht schlechter als andere Bauern, die eingezogen werden.« Dunk hatte unter Ser Arlan einige kennen gelernt. 
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»Ja«, sagte Ser Bennis. »In vierzehn Tagen können sie sich vielleicht gegen einen anderen Haufen Bauern wehren. 

Aber gegen Ritter?« Er schüttelte den Kopf und spuckte aus. 



* 



Der Brunnen von Standfast befand sich in einem der hinteren Keller, in einem feuchten Gewölbe, und war mit Stein und Erde ummauert. Dort wusch und schrubbte und klopfte Sam Stoops’ Frau die Wäsche, ehe sie diese aufs Dach zum Trocknen brachte. Der große Waschzuber aus Stein wurde ebenfalls zum Baden benutzt. Das Wasser musste man Eimer um Eimer aus dem Brunnen hochziehen und in einem großen Eisenkessel über dem Herd erhitzen, den Kessel in den Zuber entleeren und das Ganze dann wiederholen. Man brauchte vier Eimer, um den Kessel zu füllen, und drei Kessel für den Zuber. Bis der nächste Kessel heiß war, wurde das Wasser vom ersten bereits wieder lauwarm. Ser Bennis hatte man sagen hören, das sei ihm verdammt noch mal zu viel Aufwand, und deshalb plage er sich lieber mit Läusen und Flöhen und röche wie vergammelter Käse. 

Dunk hatte wenigstens Ei als Hilfe, wenn er, so wie heute Abend, unbedingt ein Bad nehmen musste. Mürrisch und schweigsam zog der Junge das Wasser hoch und sagte auch kaum ein Wort, während es heiß wurde. »Ei?«, fragte Dunk, als der letzte Kessel erhitzt wurde. »Stimmt etwas 44 



nicht?« Da Ei nichts darauf erwiderte, sagte er: »Hilf mir mit dem Kessel.« 

Gemeinsam schleppten sie ihn vom Herd zum Zuber und passten auf, sich nicht zu verbrühen. »Ser«, fragte der Junge, »was, glaubt Ihr, hat Ser Eustace vor?« 

»Den Damm niederzureißen und die Männer der Witwe zu bekämpfen, wenn sie uns daran hindern wollen.« Er sprach laut, damit man ihn über das Platschen des Wassers hinweg verstehen konnte, während sie es in den Zuber gossen. Dampf stieg in einer weißen Wolke auf, und sein Gesicht rötete sich. 

»Sie haben Schilde aus geflochtenem Holz, Ser. Eine Lanze oder ein Armbrustbolzen gehen da glatt durch.« 

»Vielleicht finden wir noch Rüstungsteile für sie, wenn es so weit ist.« Das konnten sie jedenfalls nur hoffen. 

»Möglicherweise kommen sie zu Tode, Ser. Der Nasse Wat ist noch ein halber Junge. Will Gerste soll heiraten, wenn der Septon wieder vorbeischaut. Und der Große Rob kann den linken nicht vom rechten Fuß unterscheiden.« 

Dunk ließ den letzten Kessel auf den gestampften Erdbo-den poltern. »Roger von Pennytree war jünger als der Nasse Wat, als er auf dem Feld des Roten Grases fiel. In den Diensten deines Vaters standen Männer, die gerade erst geheiratet hatten, und andere sollten niemals Gelegenheit erhalten, ein Mädchen zu küssen. Hunderte, vielleicht tausende, konnten ihren linken wahrlich nicht vom rechten Fuß unterscheiden.« 

»Das war etwas anderes«, beharrte Ei. »Das war Krieg.« 

»Dies auch. Das Gleiche, nur in kleinerer Form.« 

45 



»Kleiner und  dümmer,  Ser.« 

»Das zu beurteilen liegt weder bei dir noch bei mir«, wies ihn Dunk zurecht. »Sie haben die Pflicht, in den Krieg zu ziehen, wenn Ser Eustace zu den Waffen ruft… und zu sterben, wenn es sein muss.« 

»Dann hätten wir ihnen gar nicht erst Namen geben sollen, Ser. Denn so wird es nur umso trauriger, wenn sie sterben.« Er verzog das Gesicht. »Wir können meinen Stiefel benutzen …« 

»Nein.« Dunk stellte sich auf ein Bein und zog sich den ersten seiner eigenen Stiefel aus. 

»Ja, aber mein Vater…« 

»Nein.« Der zweite Stiefel folgte dem ersten. 

»Wir…« 

»Nein.« Dunk zog sich das verschwitze Hemd über den Kopf und warf es Ei zu. »Bitte Sam Stoops’ Frau, es für mich zu waschen.« 

»Ja, Ser, aber…« 

»Nein, habe ich gesagt. Brauchst du erst eine Ohrfeige, damit du hörst?« Er band seine Hose auf. Darunter war er nackt; für Unterwäsche war es zu heiß. »Es ist schön, dass du dir solche Sorgen um Wat und Wat und Wat und die anderen machst, aber der Stiefel ist nur für äußerste Notfälle bestimmt.«  Wie viele Augen hat Lord Blutrabe? 

 Tausend und eins. »Was hat dir dein Vater gesagt, als er dich mir zum Knappen gegeben hat?« 
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»Ich sollte mein Haar kurz scheren oder färben und niemandem meinen wahren Namen verraten«, sagte der Junge mit unverkennbarem Widerwillen. 

Ei diente Dunk seit eineinhalb Jahren, obwohl es ihm manchmal schon wie zwanzig vorkam. Sie waren gemeinsam über den Prinzenpass gezogen und hatten die tiefen Sande von Dorne durchquert, den roten und den weißen. In einem Boot mit Staken hatte sie den Greenblood hinunter nach Planky Town hinter sich gebracht, von wo sie sich an Bord der  Weißen Dame  einschifften, um nach Oldtown zu fahren. Sie hatten in Ställen, Gasthäusern und Gräben geschlafen, hatten mit heiligen Brüdern, Huren und Mimen das Bett geteilt und waren hundert Puppentheatern gefolgt. 

Ei hatte Dunks Pferd gestriegelt, sein Langschwert geschärft und die Rüstung vor Rost bewahrt. Er war ein guter Gefährte, und der Heckenritter betrachtete ihn beinahe schon wie einen kleinen Bruder. 

 Der er allerdings nicht ist.  Dieses Ei war von Drachen ausgebrütet worden, nicht von Hühnern.  Ei   war vielleicht der Knappe eines Heckenritters, doch bei Aegon aus dem Hause Targaryen handelte es sich um den vierten und jüngsten Sohn von Maekar, Prinz von Summerhall, der selbst wiederum vierter Sohn des verstorbenen König Daeron des Guten war, des Zweiten seines Namens, der fünfundzwanzig Jahre auf dem Eisernen Thron gesessen hatte, bis ihn die Große Frühlingskrankheit dahingerafft hatte. 

»Soweit das Volk Bescheid weiß, kehrte Aegon Targaryen mit seinem Bruder Daeron nach dem Turnier auf dem Wasen von Ashford nach Summerhall zurück«, erinnerte 47 



Dunk den Jungen. »Dein Vater wollte nicht bekannt werden lassen, dass du mit einem Heckenritter durch die Sieben Königreiche ziehst. Erzähl mir also nichts mehr über deinen Stiefel.« 

Zur Antwort bekam er nur einen Blick. Ei hatte große Augen, und wegen des geschorenen Schädels wirkten sie noch größer. In der Düsternis des von Lampen erhellten Kellers sahen sie schwarz aus, in besserem Licht gaben sie jedoch ihre wahre Farbe preis; tief und dunkel und purpurn. 

 Valyrische Augen,  dachte Dunk. In Westeros hatten nur wenige außer den Drachen diese Augenfarbe oder Haar, das wie getriebenes Gold aussah, in das silberne Strähnen verwoben wurden. 

Während sie den Greenblood hinunterstakten, hatten die Waisenmädchen zum Schabernack immer Ei über den rasierten Kopf gestreichelt, weil das Glück bringen sollte. 

Der Junge glühte dabei röter als ein Granatapfel. »Mädchen sind so  dumm«,  murrte er ständig. »Das Nächste, das mir auf den Kopf fasst, fällt in den Fluss.« Dunk musste ihm sagen: »Dann wirst du meine Hand am Kopf spüren. 

Und zwar bekommst du so eine Ohrfeige, dass dir die Ohren einen ganzen Mond lang klingeln.« Das verstärkte jedoch nur seinen Trotz. »Besser Glocken als dumme Mädchen«,  beharrte er, warf jedoch keines in den Fluss. 

Dunk stieg in den Zuber und ließ sich langsam ins Wasser, das ihn schließlich bis zum Kinn bedeckte. Oben war es noch kochend heiß, unten dagegen schon kühler. Er biss die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien. Denn sonst würde der Junge lachen. Ei  mochte   kochend heißes Badewasser. 

48 



»Braucht Ihr noch heißes Wasser, Ser?« 

»Dies genügt mir.« Dunk rieb sich die Arme und schaute zu, wie sich der Schmutz in grauen Wolken löste. »Hol mir die Seife. Ach, und die Bürste mit dem langen Stiel.« Der Gedanke an Eis fehlendes Haar erinnerte ihn daran, wie verfilzt sein eigenes war. Er holte tief Luft und glitt unter Wasser, um es einzuweichen. Als er prustend wieder auftauchte stand Ei mit der Seife und der Pferdehaarbürste neben dem Zuber. »Du hast Haare auf der Wange«, bemerkte Dunk, während er ihm die Seife abnahm. »Zwei. 

Dort, unter dem Ohr. Schneid sie dir ab, wenn du das nächste Mal deinen Kopf rasierst.« 

»Ja, Ser.« Der Junge schien über die Entdeckung glücklich zu sein. 

 Ohne Zweifel glaubt er, ein wenig Bart würde ihn zum Mann machen.  Dunk hatte das Gleiche gedacht, als er bei sich den ersten Flaum auf der Oberlippe entdeckt hatte.  Ich habe versucht, mich mit meinem Dolch zu rasieren und mir beinahe die Nase aufgeschlitzt. »Jetzt geh, und leg dich schlafen!«, befahl er Ei. »Bis morgen früh brauche ich dich nicht mehr.« 

Es dauerte eine Weile, sich Dreck und Schweiß abzu-schrubben. Danach legte Dunk die Seife zur Seite, streckte sich aus, so gut es ging, und schloss die Augen. Das Wasser war inzwischen abgekühlt. Nach der sengenden Hitze des Tages bot es eine willkommene Entspannung. Er ließ sich einweichen, bis Füße und Hände schrumpelten und das Wasser grau und kalt geworden war. Nur widerwillig stieg er aus dem Zuber. 
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Obwohl er und Ei dicke Strohmatratzen im Keller hatten, schlief Dunk lieber oben auf dem Dach. Dort war die Luft frischer, und manchmal kam ein wenig Wind auf. 

Vor Regen brauchte man sich nicht zu fürchten. Denn das nächste Mal, wenn es regnete, würde er der Erste draußen sein. 

Ei schlief schon, als Dunk auf dem Dach eintraf. Dunk legte sich auf den Rücken, schob die Hände unter den Kopf und starrte in den Himmel. Überall glommen Sterne, tausende und abertausende. Sie erinnerten ihn an die Nacht vor der Eröffnung des Turniers auf dem Wasen von Ashford. In jener Nacht hatte er einen fallenden Stern, eine Sternschnuppe gesehen. Sternschnuppen sollten eigentlich Glück bringen, daher hatte er Tanselle gesagt, sie möge ihm eine auf seinen Schild malen, doch Ashford hatte ihm überhaupt kein Glück gebracht. Noch vor Ende des Turniers hatte er beinahe eine Hand und einen Fuß verloren, und drei gute Männer büßten ihr Leben für ihn ein. 

 Immerhin habe ich einen Knappen erhalten. Ei begleitet mich, seit ich von Ashford aufgebrochen bin. Das war das einzige Gute, das mir seitdem widerfahren ist.  

Er hoffte nur, heute Nacht würden keine Sterne vom Himmel fallen. 



* 



In der Ferne ragten rote Berge auf, und unter den Füßen hatte er weißen Sand. Dunk grub, stach einen Spaten in den ausgetrockneten Boden und warf den feinen Sand über die 50 



Schulter. Er grub ein Loch.  Ein Grab,  dachte er,  ein Grab für die Hoffnung.  Ein Trio dornischer Ritter stand daneben, beobachtete ihn und verspottete ihn mit leiser Stimme. Ein wenig abseits warteten die Händler mit ihren Maultieren und Karren und Schlitten. Sie wollten weiterziehen, konnten jedoch nicht aufbrechen, ehe er den Braunen begraben hatte. Seinen alten Freund würde er nicht den Schlangen und Skorpionen und Sandhunden überlassen. 

Das Tier war auf der langen wasserlosen Strecke zwischen dem Prinzenpass und Vaith verendet, während Ei noch auf seinem Rücken saß. Die Vorderbeine gaben einfach nach, es kniete sich hin, wälzte sich auf die Seite und starb. Der Kadaver lag jetzt neben dem Loch. Er war bereits steif. Bald würde er zu stinken beginnen. 

Dunk weinte beim Graben, sehr zur Belustigung der dornischen Ritter. »Wasser ist sehr kostbar in der Wüste«, sagte einer, »Ihr solltet es nicht verschwenden, Ser.« Der andere kicherte und fragte: »Warum weint Ihr? Es war doch nur ein Pferd, und dazu ein armseliges.« 

 Brauner,  dachte Dunk und grub,  es hieß Brauner, und es hat mich jahrelang auf seinem Rücken getragen und nicht ein einziges Mal gebockt oder gebissen.  Der alte Gaul hatte neben den schlanken Sandrössern der Dornischen mit ihren eleganten Köpfen, langen Hälsen und wehenden Mähnen armselig ausgesehen, doch hatte er alles gegeben, was er zu geben hatte. 

»Weinst du etwa um einen alten Gaul?«, fragte Ser Arlan mit seiner alten Stimme. »Was denn, Bursche, du hast nicht einmal um mich geweint, der dich schließlich auf den Rücken des Braunen gesetzt hat.« Er lachte kurz, weil 51 



er Dunk durch die Bemerkung nicht verletzen wollte. »Das ist Dunk der Dummkopf, stur wie eine Burgmauer.« 

»Um mich hat er auch keine Träne vergossen«, beschwerte sich Baelor Bruchspeer aus dem Grab, »obwohl ich sein Prinz war, die Hoffnung von Westeros. Die Götter hatten einen so frühen Tod für mich nicht vorgesehen.« 

»Mein Vater war erst neununddreißig«, sagte Prinz Valarr. »Er wäre ein großer König geworden, der größte seit Aegon dem Drachen.« Er betrachtete Dunk mit kalten blauen Augen. »Warum haben die Götter ihn genommen und   Euch   nicht?« Der junge Prinz hatte das hellbraune Haar seines Vaters, doch eine silbergoldene Strähne zog sich hindurch. 

 Ihr seid tot,  wollte Dunk schreien,  Ihr seid alle drei tot, warum lasst Ihr mich nicht in Ruhe?  Ser Arlan war an einer Erkältung gestorben, Prinz Baelor durch einen Hieb seines Bruder während Dunks Urteil der Sieben, sein Sohn Valarr im Zuge der Großen Frühlingskrankheit.  Ich habe daran keine Schuld. Wir waren in Dorne und wussten nichts davon.  

»Du bist verrückt«, sagte der alte Mann zu ihm. »Wir werden kein Loch für dich buddeln, wenn du dich bei dieser Torheit umbringst. Im tiefen Sand muss ein Mann sein Wasser horten.« 

»Fort mit Euch, Ser Duncan!«, rief Valarr. »Fort!« 

Ei half ihm beim Graben. Der Junge hatte keinen Spaten, nur die Hände, und der Sand rutschte so schnell wieder ins Grab nach, wie sie ihn hinauswarfen. Es war, als schöpften sie ein Loch ins Meer.  Ich muss weitergraben,  mahnte sich 52 



Dunk, obwohl Rücken und Schultern längst von den Mühen schmerzten.  Ich muss ihn tief vergraben, damit ihn die Sandhunde nicht finden. Ich muss… 

»… sterben?«, fragte der Große Rob, der Einfältige, vom Boden des Grabes. Wie er da lag, so still und kalt, mit der klaffenden roten Wunde im Bauch, sah er überhaupt nicht mehr groß aus. 

Dunk hielt inne und starrte ihn an. »Du bist nicht tot. Du schläfst unten im Keller.« Er blickte Ser Arlan Hilfe suchend an. »Sagt es ihm, Ser«, flehte er, »sagt ihm, er soll aus dem Grab steigen.« 

Nur war es nicht Ser Arlan von Pennytree, der über ihm stand, sondern Ser Bennis vom Braunen Schild. Der braune Ritter kicherte nur. »Dunk der Dummkopf«, sagte er, 

»schlitzt die Bäuche langsam auf, aber sicher. Habe noch nie einen Mann gesehen, der es überlebt hat, wenn ihm die Gedärme aus dem Leib hingen.« Roter Schaum trat auf seine Lippen. Er drehte sich um und spuckte aus, und der weiße Sand saugte den Speichel auf. Treb stand hinter ihm mit einem Pfeil im Auge und weinte rote Tränen. Und dort war auch der Nasse Wat, dessen Kopf fast in zwei Hälften gespalten war, und der alte Lern und der rotäugige Pate und die anderen. Sie haben Bitterblatt mit Bennis gekaut, dachte Dunk zunächst, ehe ihm deutlich wurde, dass Blut aus ihren Mündern troff.  Tot,  dachte er,  alle tot,  und der braune Ritter wieherte. »Ja, also macht Euch am besten an die Arbeit. Es gibt schließlich genug Gräber auszuheben, Dummkopf. Acht für sie, eins für mich und eins für den alten Ser Nutzlos und dann noch ein letztes für Euren kahlköpfigen Jungen.« 
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Der Spaten glitt Dunk aus den Händen. »Ei!«, rief er. 

»Lauf! Wir müssen  fliehen!«   Doch der Sand gab unter ihren Füßen nach. Als der Junge aus dem Loch klettern wollte, brach der bröckelnde Rand ein. Dunk schaute zu, wie der Sand über Ei zusammenschlug und ihn begrub, während er den Mund zum Schrei öffnete. Dunk wollte sich zu ihm vorkämpfen, aber der Sand stieg um ihn an, zog ihn ins Grab, füllte ihm Mund, Nase, Augen … 



* 



Bei Tagesanbruch machte sich Ser Bennis daran, den Rekruten beizubringen, wie man eine Schildmauer bildet. 

Er stellte die acht Schulter an Schulter auf, so dass sich ihre Schilde berührten und die Spitzen der Spieße wie lange Holzzähne hervorragten. Dann stiegen Dunk und Ei auf und griffen sie an. 

Maester weigerte sich, näher als zehn Fuß an die Speere heranzulaufen, und blieb abrupt stehen, doch Donner war für diese Aufgabe ausgebildet. Das große Schlachtross galoppierte los und gewann immer mehr an Geschwindig-keit. Hühner flohen gackernd und flatternd vor seinen Hufen. Ihre Panik musste ansteckend wirken. Erneut war der Große Rob der Erste, der den Spieß fallen ließ und rannte, wodurch in der Mitte der Mauer eine Lücke entstand. Anstatt diese zu schließen, ergriffen Standfasts andere Krieger ebenfalls die Flucht. Donner trabte über die Schilde, die sie fallen gelassen hatten, ehe Dunk ihn zügeln konnte. Unter den eisenbeschlagenen Hufen knackte und 54 



splitterte das verwobene Holz. Ser Bennis entfuhr eine Flut von Flüchen, während Hühner und Bauern in alle Richtungen davonstoben. Ei rang mannhaft darum, sein Lachen zu unterdrücken, verlor den Kampf jedoch. 

»Genug.« Dunk brachte Donner zum Stehen, öffnete die Schnalle seines Helms und nahm ihn ab. »Wenn Ihr sie so in die Schlacht ziehen lasst, werden sie alle nieder-gemetzelt.«   Und Ihr   und ich höchstwahrscheinlich ebenfalls.  Obwohl es früher Morgen war, herrschte bereits große Hitze, und Dunk fühlte sich so verschwitzt, als hätte er am Abend zuvor überhaupt nicht gebadet. Sein Kopf pochte, und er konnte den Traum der letzten Nacht nicht vergessen.  Es ist doch gar nicht so passiert,  wollte er sich einreden. So  war es doch gar nicht.  Der Braune war auf dem langen Ritt durch die Dürre nach Vaith verendet, der Teil stimmte. Er und Ei ritten gemeinsam auf einem Tier, bis Eis Bruder ihnen Maester gab. Der Rest allerdings … 

 Ich habe gar nicht geweint. Vielleicht wollte ich, aber ich habe nicht.  Er hatte das Pferd tatsächlich begraben wollen, aber die Dornischen waren nicht bereit gewesen zu warten. »Sandhunde müssen auch fressen und ihre Jungen füttern«, hatte ihm einer der dornischen Ritter erklärt, während er Dunk half, Zaumzeug und Sattel von dem toten Pferd zu nehmen. »Sein Fleisch nährt die Hunde oder nährt den Sand. In einem Jahr werden die Knochen blank sein. 

Wir sind in Dorne, mein Freund.« Bei der Erinnerung daran keimte in Dunk die Frage auf, wer sich wohl von Wats Fleisch ernähren würde und von Wats und Wats. 

 Vielleicht gibt es im Gescheckten Wasser auch gescheckte Fische.  
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Er lenkte Donner zurück zum Turm und stieg ab. »Ei, hilf Ser Bennis, sie einzusammeln und zurückzutreiben.« 

Er drückte Ei seinen Helm in die Hände und ging auf die Treppe zu. 

Ser Eustace empfing ihn in seinem düsteren Solar. »Das war nicht gut.« 

»Nein, M’lord«, erwiderte Dunk. »Sie nutzen uns nichts.«   Ein verschworenes Schwert schuldet seinem Lehnsherrn Pflichterfüllung und Gehorsam, doch dies ist Wahnsinn.  

»Sie haben es zum ersten Mal gemacht. Ihre Väter und Brüder waren genauso unbeholfen oder sogar noch schlimmer, als sie mit ihrer Ausbildung begannen. Meine Söhne haben mit ihnen geübt, ehe sie dem König zu Hilfe kamen. Jeden Tag, gute zwei Wochen lang. Das hat sie zu Soldaten gemacht.« 

»Und in der Schlacht, M’lord?«, fragte Dunk. »Wie haben sie sich dort geschlagen? Wie viele sind mit Euch heimgekehrt?« 

Der alte Ritter schaute ihn lange an. »Lern«, sagte er schließlich, »und Pate und Dake. Dake war für die Vorräte zuständig. Diese Aufgabe hat er wie kein anderer erledigt. 

Wir mussten nie mit leerem Magen marschieren. Drei sind heimgekehrt, Ser. Drei und ich.« Sein Schnurrbart zitterte. 

»Vielleicht dauert es länger als zwei Wochen.« 

»M’lord«, sagte Dunk, »die Frau könnte schon morgen mit all ihren Männern hier sein.«  Es sind gute Burschen, dachte er,  aber sie werden schon bald tote Burschen sein, 56 



 wenn wir sie gegen die Ritter von Coldmont schicken. »Es muss doch eine andere Möglichkeit geben.« 

»Eine andere Möglichkeit.« Ser Eustace strich vorsichtig über den Schild des Kleinen Löwen. »Von Lord Rowan und auch von diesem König habe ich keine Gerechtigkeit zu erwarten…« Er packte Dunk am Unterarm. »Da fällt mir ein, dass es in vergangenen Zeiten, als die grünen Könige herrschten, einen Blutpreis gab, den man zahlen konnte, wenn man das Tier oder den Bauern eines Mannes getötet hatte.« 

»Einen Blutpreis?«, fragte Dunk zweifelnd. 

»Eine andere Möglichkeit, habt Ihr gesagt. Ich habe einige Münzen zurückgelegt. Nur ein Kratzer auf der Wange, würde Ser Bennis sagen. Ich könnte dem Mann einen Silberhirschen zahlen und dieser Frau drei für die Beleidigung. Ich könnte und täte es … wenn sie den Damm einreißen würde.« Der alte Mann runzelte die Stirn. »Ich kann nicht zu ihr gehen. Nicht nach Coldmoat.« Eine fette schwarze Fliege summte um seinen Kopf und ließ sich auf seinem Arm nieder. »Die Burg gehörte einst uns. Wusstet Ihr das, Ser Duncan?« 

»Ja, M’lord.« Sam Stoops hatte es ihm erzählt. 

»Tausend Jahre lang vor der Eroberung waren wir die Marschälle der Nordmark. Zwanzig niedere Lords hielten uns die Lehnstreue, und wir verfügten über hundert Ritter mit Land. Vier Burgen besaßen wir damals und Wachtürme auf den Bergen, von denen wir gewarnt wurden, wenn sich Feinde im Anmarsch befanden. Coldmoat war 57 



unser größter Sitz. Lord Perwyn Osgrey hat ihn erbaut. 

Perwyn der Stolze wurde er genannt. 

Nach dem Feld des Feuers wurden aus den Königen von Highgarden Kämmerer, und die Osgreys verloren an Einfluss. Aegons Sohn König Maegor schließlich nahm uns Coldmoat, als Lord Ormond Osgrey sich gegen die Unterdrückung der Sterne und Schwerter aussprach, wie die Armen Gefährten und die Söhne des Kriegers genannt wurden.« Seine Stimme war heiser geworden. »In den Stein über dem Tor von Coldmoat ist ein gescheckter Löwe gemeißelt. Mein Vater hat ihn mir gezeigt, als er mich zum ersten Mal zu einem Besuch bei Reynard Webber mitnahm. Ich habe ihn wiederum meinen Söhnen gezeigt. 

Addam … Addam diente in Coldmoat, als Page und Knappe, und … und zwischen ihm und der Tochter von Lord Wyman entwickelte sich eine gewisse Zuneigung. 

Eines Winters legte ich also meine edelste Tracht an und ging zu Lord Wyman, um ihm eine Heirat vorzuschlagen. 

Seine Ablehnung bekundete er zwar höflich, doch während ich ihn verließ, hörte ich ihn mit Ser Lucas Inchfield lachen. Seit jenem Tag bin ich nicht mehr nach Coldmoat zu-rückgekehrt außer einmal, als diese Frau einen von meinen Männern entführt hat. Als sie mir sagte, ich solle den armen Lern auf dem Grunde des Burggrabens suchen –« 

»Dake«, unterbrach ihn Dunk. »Bennis sagt, es sei Dake gewesen.« 

»Dake?« Die Fliege kroch ihm über den Ärmel und hielt inne, um sich die Beine zu putzen, wie Fliegen das eben tun. Ser Eustace verscheuchte sie und rieb sich die Lippe unter seinem Schnurrbart. »Dake. Das habe ich doch 58 



gesagt. Ein zuverlässiger Kerl, ich erinnere mich gut an ihn. Er hat uns mit Vorräten versorgt, während des Krieges. 

Wir mussten nie mit leerem Magen marschieren. Als Ser Lucas mir mitteilte, was man dem armen Dake angetan hatte, legte ich einen heiligen Eid ab, niemals wieder einen Fuß in diese Burg zu tun, es sei denn, um sie in Besitz zu nehmen. Ihr seht also, ich kann nicht hingehen, Ser Duncan. Nicht, um den Blutpreis zu zahlen, und auch aus keinem anderen Grunde. Ich  kann nicht.« 

Dunk verstand. »Ich könnte hingehen, M’lord. Ich habe keinen Eid geschworen.« 

»Ihr seid ein guter Mann, Ser Duncan. Ein tapferer Ritter und ein treuer dazu.« Ser Eustace legt die Hand auf Dunks Arm. »Ich wünschte, die Götter hätten mir meine Alysanne gelassen. Ihr seid ein Mann von der Sorte, wie ich stets hoffte, einen für sie zu finden. Ein treuer, wahrer Ritter, Ser Duncan. Ein treuer, wahrer Ritter.« 

Dunk wurde rot. »Ich werde Lady Webber mitteilen, was Ihr gesagt habt, über den Blutpreis, aber …« 

»Ihr werdet Ser Bennis damit Dakes Schicksal ersparen. 

Ich weiß es. Ich bin kein schlechter Menschenkenner, und Ihr seid guter Stahl. Ihr werdet ihnen Einhalt gebieten, Ser. 

Schon allein Euer Anblick. Wenn die Frau sieht, dass Standfast einen solchen Recken sein Eigen nennt, wird sie den Damm von selbst einreißen.« 

Dunk wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er kniete. »M’lord. Ich werde morgen gehen und mein Bestes geben.« 
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»Morgen.« Die Fliege summte wieder heran und landete auf Ser Eustace’ linker Hand. Er hob die Rechte und schlug sie tot. »Ja. Morgen.« 



* 



 »Noch  EIN Bad?«, fragte Ei entsetzt. »Ihr habt gerade erst gestern eins genommen.« 

»Und danach habe ich einen Tag in der Rüstung verbracht und im eigenen Schweiß geschwommen. Schließ den Mund, und füll den Kessel.« 

»Ihr habt in der Nacht gebadet, in der Ser Eustace uns in seine Dienste aufgenommen hat«, zählte Ei auf. »Und erst letzte Nacht, dazu jetzt. Das sind  drei Mal,  Ser.« 

»Ich muss mit einer hochgeborenen Dame verhandeln. 

Soll ich vor ihrem Hohen Stuhl erscheinen und so eklig stinken wie Ser Bennis?« 

»Ihr müsstet Euch in einer Wanne mit Maesters Mist wälzen, um so übel zu riechen wie er, Ser.« Ei füllte den Kessel. »Sam Stoops sagt, der Kastellan von Coldmoat ist so groß wie Ihr. Lucas Inchfield ist sein Name, aber man nennt ihn Longinch, der Größe wegen. Glaubt Ihr, dass er so groß ist wie Ihr, Ser?« 

»Nein.« Es waren Jahre vergangen, seit Dunk jemanden gesehen hatte, der so groß war wie er. Er nahm den Kessel und hängte ihn über das Feuer. 

»Werdet Ihr gegen ihn kämpfen?« 
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»Nein.« Dunk wünschte sich fast das Gegenteil. Er war vielleicht nicht der beste Kämpe im Reich, doch machten Größe und Kraft viele Mängel wett.  Nicht den Mangel an Verstand jedoch.  Mit Worten konnte er nicht gut umgehen und mit Frauen noch schlechter. Dieser Riese Lucas Longinch machte ihm weniger Angst als die Aussicht, der Roten Witwe gegenübertreten zu müssen. »Ich werde lediglich mit der Roten Witwe sprechen.« 

»Was werdet Ihr zu ihr sagen, Ser?« 

»Dass sie den Damm einreißen muss.«  Ihr müsst den Damm einreißen, M’lady, oder sonst… »Ich werde sie bitten, den Damm niederzureißen, meine ich.«  Bitte, gebt uns das Gescheckte Wasser zurück. »Wenn es ihr gefällt.« 

 Ein wenig Wasser, wenn Ihr mögt, M’lady.  Ser Eustace würde nicht wollen, dass er darum bettelte.  Wie soll ich es dann ausdrücken?  

Bald dampfte und blubberte das Wasser. »Hilf mir, es in den Zuber zu schütten!«, verlangte Dunk von dem Jungen. 

Gemeinsam hievten sie den Kessel vom Herd und schleppten ihn durch den Keller zu dem hölzernen Zuber. 

»Ich weiß nicht, wie man mit hochgeborenen Damen redet«, gestand er beim Umgießen. »In Dorne hätten wir beide beinahe aufgrund meiner Worte zu Lady Vaith das Leben verloren.« 

»Lady Vaith war verrückt«, erinnerte Ei ihn, »dennoch hättet Ihr Euch ein wenig galanter benehmen können. Die Damen mögen es, wenn Ihr galant seid. Wenn Ihr die Rote Witwe so retten müsstet, wie ihr dieses Puppenspieler-mädchen vor Aerion gerettet habt …« 
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»Aerion ist in Lys, und die Witwe will nicht gerettet werden.« Über Tanselle wollte er nicht sprechen.  Tanselle Zuhoch hieß sie, aber für mich war sie nicht zu hoch.  

»Also«, sagte der Junge, »manche Ritter singen ihren Damen galante Lieder vor, oder sie spielen die Laute.« 

»Ich habe keine Laute.« Dunk wirkte verdrießlich. »Und in der Nacht in Planky Town, als ich zu viel getrunken habe, hast du gesagt, ich würde wie ein Ochse in der Schlammsuhle singen.« 

»Das hatte ich vergessen, Ser.« 

»Wie konntest du es vergessen?« 

»Ihr habt mir befohlen, es zu vergessen, Ser«, gab Ei unschuldig zurück. »Ihr habt gesagt, es würde eine Ohrfeige setzen, wenn ich es noch einmal erwähnte.« 

»Ich werde nicht singen.« Obwohl er eine gute Stimme hatte, war das einzige Lied, das er bis zum Ende kannte, 

»Der Bär und die Jungfrau hehr«. Er bezweifelte allerdings, dass er Lady Webber damit für sich gewinnen würde. Der Kessel dampfte wieder. Sie schleppten ihn zum Zuber und kippten ihn hinein. 

Ei holte Wasser, um den Kessel ein drittes Mal zu füllen, dann kletterte er auf den Brunnen. »In Coldmoat solltet Ihr besser nichts essen und trinken, Ser. Die Rote Witwe hat alle ihre Gemahle vergiftet.« 

»Ich will sie auch nicht heiraten. Sie ist eine hochgeborene Dame, und ich bin Dunk aus Flea Bottom, schon vergessen?« Er runzelte die Stirn. »Wie viele Gemahle hatte sie schon, weißt du das?« 
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»Vier«, sagte Ei, »aber keine Kinder. Wann immer sie niederkommt, erscheint des Nachts ein Dämon und holt ihre Nachkommenschaft. Sam Stoops’ Weib sagt, sie habe ihre ungeborenen Kinder an den Herrn der Sieben Höllen verkauft, damit er sie in seinen schwarzen Künsten unter-weist.« 

»Hochgeborene Damen geben sich nicht mit schwarzen Künsten ab. Sie tanzen und singen und beschäftigen sich mit Stickereien.« 

»Vielleicht tanzt sie mit Dämonen und bestickt ihre Kleidung mit bösen Zaubersymbolen«, malte sich Ei voller Wonne aus. »Und woher wollt Ihr wissen, was hochgeborene Damen tun und was nicht, Ser? Lady Vaith ist die einzige, die Ihr je kennen gelernt habt.« 

Das war unverschämt, entsprach nichtsdestoweniger der Wahrheit. »Möglicherweise kenne ich keine hochgeborenen Damen, doch kenne ich dafür einen Jungen, der es geradezu auf eine Ohrfeige anlegt.« Dunk rieb sich den Nacken. Nach einem Tag im Kettenhemd waren die Muskeln jedes Mal hart wie Holz. »Du kennst einige Königinnen und Prinzessinnen. Haben die etwa mit Dämonen getanzt und schwarze Künste betrieben?« 

»Lady Shiera schon. Lord Blutrabes Buhle. Sie badet in Blut, um ihre Schönheit zu erhalten. Und einmal hat mir meine Schwester Rhae einen Liebestrunk in den Wein geschüttet, damit ich sie heirate und nicht meine Schwester Daella.« 

Ei sprach über solchen Inzest, als wäre es das Natürlichste der Welt.  Für ihn ist es das.  Bei den Targaryens 63 



heirateten Brüder schon seit Jahrhunderten ihre Schwestern, um das Blut des Drachen rein zu bewahren. 

Obwohl der letzte lebende Drache noch vor Dunks Geburt gestorben war, blieben die Drachenkönige an der Macht. 

 Vielleicht nehmen die Götter es ihnen nicht übel, wenn  sie ihre Schwestern heiraten. »Hat der Trunk gewirkt?«, fragte Dunk. 

»Hätte er«, sagte Ei, »aber ich habe ihn ausgespuckt. Ich will keine Frau, ich will Ritter der Königsgarde werden und dem König dienen und ihn verteidigen. Angehörige der Königsgarde müssen einer Heirat abschwören.« 

»Das ist sehr edel, doch wenn du älter bist, wirst du möglicherweise lieber ein Mädchen haben als einen weißen Mantel.« Dunk dachte dabei an Tanselle Zuhoch und das Lächeln, das sie ihm bei Ashford geschenkt hatte. »Ser Eustace sagte, ich sei von der Sorte Mann, mit der er seine Tochter gerne verheiratet hätte. Sie hieß Alysanne.« 

»Sie ist tot, Ser.« 

»Ich weiß, dass sie tot ist«, sagte Dunk verärgert. »Wenn sie noch leben würde, sagte er. Wenn sie noch lebte, würde er sie gern mit mir verheiraten. Oder mit jemandem, der so ähnlich ist wie ich. Ich fühlte mich durchaus geehrt. Bisher hat mir noch kein Lord seine Tochter angeboten.« 

»Seine  tote  Tochter. Und die Osgreys mögen vor langer Zeit Lords gewesen sein, doch Ser Eustace ist nur ein Ritter mit Landbesitz.« 

»Ich weiß, was er ist. Willst du eine Ohrfeige?« 

»Also«, sagte Ei, »lieber eine Ohrfeige als eine  Frau. 

Vor allem lieber als eine tote Frau. Das Wasser ist heiß.« 
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Sie schleppten den Kessel zum Zuber, und Dunk zog das Hemd über den Kopf. »In Coldmoat werde ich mein dornisches Gewand tragen.« Es war aus Sandseide, das feinste Stück, dass er besaß, und es war mit seiner Ulme und einer Sternschnuppe bemalt. 

»Wenn Ihr es während des Ritts tragt, wird es ganz verschwitzt sein, Ser«, meinte Ei. »Tragt das, welches Ihr gestern anhattet. Ich nehme das andere für Euch mit, und Ihr könnt Euch umziehen, wenn Ihr die Burg erreicht.« 

 »Bevor   ich die Burg erreiche. Ich würde wie ein Narr aussehen, wenn ich mich auf der Zugbrücke umziehen würde. Und wer hat gesagt, dass du mitkommst?« 

»Ein Ritter schindet mehr Eindruck, wenn er von einem Knappen begleitet wird.« 

Das stimmte allerdings. Der Junge hatte einen Sinn für diese Dinge.  Sollte er auch. Er hat zwei Jahre als Page in King’s Landing gedient.  Dennoch widerstrebte es Dunk, ihn in Gefahr zu bringen. Er hatte keine Ahnung, wie man ihn auf Coldmoat willkommen heißen würde. Wenn diese Rote Witwe so gefährlich war, wie es hieß, mochte er leicht in einem Krähenkäfig enden wie diese beiden Männer an der Straße. »Du bleibst hier und hilfst Bennis mit den Bauern«, trug er Ei auf. »Und sieh mich nicht so störrisch an.« Er trat sich die Hosen von den Beinen und stieg in das dampfende Wasser. »Geh jetzt schlafen, und lass mich in Ruhe baden. Du kommst nicht mit, und dabei bleibt es.« 



* 
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Ei war schon auf und verschwunden, als Dunk erwachte, weil ihm die Morgensonne ins Gesicht schien.  Bei den guten Göttern, wie kann es um diese Zeit so heiß sein?  Er setzte sich auf, reckte sich, gähnte, stieg dann aus dem Bett und taumelte verschlafen hinunter in den Keller zum Brunnen, wo er eine dicke Talgkerze anzündete, sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte und sich anzog. Als er ins Sonnenlicht hinaustrat, wartete Donner bereits gesattelt und gezäumt am Stall. Ei wartete ebenfalls, mit Maester, dem Maultier. 

Der Junge hatte seine Stiefel angezogen. Endlich einmal sah er aus wie ein richtiger Knappe in seinem grün und golden gescheckten Wams und der weißen, engen Woll-hose. »Die Hose war im Schritt gerissen, aber Sam Stoops’ 

Frau hat sie für mich genäht«, verkündete er. 

»Die Sachen haben Addam gehört«, sagte Ser Eustace, während er seinen eigenen grauen Hengst aus dem Stall führte. Ein gescheckter Löwe zierte den ausgefransten Seidenmantel, der dem alten Mann von den Schultern hing. 

»Das Wams ist ein wenig muffig, weil es in der Truhe lag, aber es sollte seinen Zweck erfüllen. Ein Ritter schindet mehr Eindruck, wenn er von einem Knappen begleitet wird, daher habe ich beschlossen, dass Euch Ei nach Coldmoat begleiten wird.« 

 Reingelegt von einem Zehnjährigen.  Dunk blickte Ei an und formte mit den Lippen das Wort  Ohrfeige.  Der Junge grinste. 
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»Für Euch habe ich auch etwas, Ser Duncan. Kommt!« 

Ser Eustace zog einen Mantel hervor und schüttelte ihn mit Schwung auf. 

Es war weiße Wolle, die mit Rauten aus grünem Satin und goldenem Tuch gesäumt war. Ein Wollmantel war das Letzte, was er bei dieser Hitze brauchte, doch als Ser Eustace ihn ihm um die Schultern legte, sah Dunk den Stolz auf seinem Gesicht und konnte nicht ablehnen. 

»Danke, M’lord.« 

»Er steht Euch gut. Ich wünschte, ich könnte Euch mehr geben.« Der Schnurrbart des alten Mannes zuckte. »Ich habe Sam Stoops in den Keller geschickt, um die Sachen meiner Söhne durchzustöbern, aber Edwyn und Harrold waren kleinere Männer, schmaler in der Brust und kürzer an den Beinen. Nichts von dem, was sie hinterlassen haben, wird Euch passen, muss ich leider sagen.« 

»Der Mantel genügt schon, M’lord. Ich werde ihm keine Schande bereiten.« 

»Daran zweifele ich nicht.« Er tätschelte sein Pferd. »Ich dachte, ich könnte Euch ein Stück des Weges begleiten, wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt.« 

»Nein, M’lord.« 

Ei führte sie den Hügel hinunter und saß aufrecht auf Maester. »Muss er denn diesen unförmigen Strohhut tragen?«, fragte Ser Eustace Dunk. »Er sieht damit ein wenig dumm aus, oder was meint Ihr?« 

»Nicht so dumm, als würde sich seine Kopfhaut pellen, M’lord.« Schon zu dieser Stunde, da die Sonne kaum über den Horizont schaute, war es heiß.  Am Nachmittag werden 67 



 die Sättel so heiß sein, dass sie Blasen werfen.  Im feinen Putz des toten Sohnes sah Ei zwar elegant aus, doch bis zum Einbruch der Nacht würde er ein gekochtes Ei sein. 

Dunk konnte sich wenigstens umziehen; er hatte sein gutes Hemd in der Satteltasche und sein altes grünes auf dem Leib. 

»Wir nehmen den Westweg«, verkündete Ser Eustace. 

»In den letzten Jahren wird er zwar wenig benutzt, doch ist es die kürzeste Verbindung zwischen Standfast und Coldmoat.« Der Weg führte sie zunächst um den Hügel und an den Gräbern vorbei, wo der alte Ritter seine Gemahlin und seine Söhne in einem Brombeergebüsch beerdigt hatte. »Meine Jungen haben die Beeren so gern gepflückt. Als sie noch klein waren, kamen sie oft mit ver-schmiertem Gesicht und Kratzern auf den Armen zu mir, und da wusste ich sofort, wo sie gesteckt hatten.« Er lächelte liebevoll. »Euer Ei erinnert mich an Addam. Ein tapferer Junge für sein Alter. Addam versuchte, seinen Bruder zu beschützen, als die Schlacht über sie herein-brach. Ein Flussmann mit sechs Eicheln auf dem Schild schlug ihm den Arm mit einer Axt ab.« Seine traurigen grauen Augen suchten Dunks Blick. »Euer alter Herr, dieser Ritter von Pennytree … hat er in der Schwarzfeuer-Rebellion gekämpft?« 

»Ja, M’lord. Ehe er mich bei sich aufnahm,« Dunk war damals drei oder vier Jahre alt gewesen und halb nackt durch die Gassen von Flea Bottom gelaufen, hatte eher wie ein Tier als wie ein Kind vor sich hin vegetiert. 

»War er für den roten oder den schwarzen Drachen?« 
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 Rot oder schwarz?  Eine gefährliche Frage, selbst heute noch. Seit den Tagen von Aegon dem Eroberer zeigte das Wappen des Hauses Targaryen den dreiköpfigen Drachen, rot auf Schwarz. Daemon der Thronbewerber hatte diese Farben auf seinem Banner umgekehrt, und viele Bastarde folgten diesem Beispiel.  Ser Eustace ist mein Lehnsherr, mahnte sich Dunk.  Er hat das Recht zu fragen. »Er kämpfte unter Lord Hayfords Banner, M’lord.« 

»Grüne Schrägbalken über Gold, ein grüner Wellen-balken?« 

»Könnte sein, M’lord. Ei wird es wissen.« Der Bursche kannte die Hälfte aller Ritterwappen von Westeros auswen-dig. 

»Lord Hayford war ein berühmter  Königsanhänger. 

König Daeron hat ihn kurz vor der Schlacht zu seiner Hand ernannt. Butterwell hatte seine Aufgabe so schlecht erfüllt, dass viele seine Loyalität in Zweifel zogen, aber Lord Hayford war treu.« 

»Ser Arlan war an seiner Seite, als er fiel. Ein Lord mit drei Türmen auf dem Schild schlug ihn nieder.« 

»An diesem Tag sind auf beiden Seiten viele gute Männer gefallen. Das Gras war vor der Schlacht noch nicht rot. Hat Euch Ser Arlan das erzählt?« 

»Ser Arlan sprach nicht gern über die Schlacht. Sein Knappe ist in ihr gefallen. Roger von Pennytree lautete sein Name, der Sohne von Ser Arlans Schwester.« Allein den Namen auszusprechen weckte Schuldgefühle in Dunk.  Ich habe ihm seinen Platz gestohlen.  Nur Prinzen und große Lords hatten die Mittel, zwei Knappen zu halten. Wenn 69 



Aegon der Unwerte sein Schwert dem Erben Daeron und nicht seinem Bastard Daemon gegeben hätte, wäre es vielleicht nie zur Schwarzfeuer-Rebellion gekommen, und Roger von Pennytree würde noch leben.  Er wäre sicherlich Ritter, ein richtiger Ritter. Ich wäre am Galgen geendet, oder man hätte mich zur Nachtwache geschickt, wo ich bis an mein Lebensende auf der Mauer Wache laufen würde.  

»Eine große Schlacht ist eine entsetzliche Angelegenheit«, sagte der alte Ritter, »doch inmitten von Blut und Gemetzel gibt es auch Schönheit, Schönheit, die einem das Herz brechen mag. Ich werde nie vergessen, wie die Sonne leuchtete, als sie über dem Feld des Roten Grases unterging 

… Zehntausend Männer waren gefallen, und überall stöhnten und klagten die Verwundeten, doch darüber färbte sich der Himmel golden und rot und orange, so wunderschön, und es trieb mir die Tränen in die Augen, denn meine Söhne würden diesen Anblick nie wieder genießen dürfen.« Er seufzte. »Die Sache stand knapper, als man es heute glauben möchte. Wenn Blutrabe nicht …« 

»Ich habe immer gehört, Baelor Bruchspeer habe die Schlacht entschieden«, sagte Dunk. »Er zusammen mit Prinz Maekar.« 

»Der Hammer und der Amboss?« Der Schnurrbart des alten Mannes zuckte. »Die Sänger lassen vieles aus. 

Daemon war an diesem Tag der  Krieger   in Person. Niemand konnte gegen ihn bestehen. Er zerschmetterte Lord Arryns Vorhut und erschlug den Ritter der Neunsterne und den Wilden Wyl Waynwood, ehe er auf Ser Gwayne Corbray von der Königsgarde traf. Fast eine Stunde lang umtanzten sie sich auf ihren Pferden und droschen 70 



aufeinander ein, während um sie herum Männer starben. Es heißt, wann immer Blackfyre und Lady Forlorn zusammen-krachten, konnte man es meilenweit hören. Zur Hälfte war es ein Lied, zur Hälfte ein Schrei, heißt es. Aber als die Lady am Ende ermüdete, stieß Daemon Blackfyre durch Ser Gwaynes Helm, und Ser Gwayne blieb blind und blutend liegen. Daemon stieg ab und sorgte dafür, dass sein gefallener Gegner nicht zertrampelt wurde, und er befahl Redtusk, ihn zu den Maestern hinter den Linien zu bringen. 

Das war sein tödlicher Fehler, denn die Zähne des Raben hatten die Spitze des Trauerbergs erobert, Blutrabe sah die königliche Standarte seines Halbbruders dreihundert Schritt entfernt und Daemon und seine Söhne darunter. 

Zunächst erschlug er Aegon, den älteren der Zwillinge, denn er wusste, Daemon würde den Jungen nicht im Stich lassen, solange sein Körper noch warm wäre, auch wenn die weißen Schäfte wie Hagel niedergingen. Und das tat er auch nicht, obwohl ihn sieben Pfeile durchbohrten, die gleichermaßen von Magie wie von Blutrabes Bogen getrieben wurden. Der junge Aemon nahm Blackfyre auf, als die Klinge seinem sterbenden Vater aus den Händen glitt, und so erschlug Blutrabe auch ihn, den jüngeren der Zwillinge. Damit verschwanden der schwarze Drache und seine Söhne. 

Danach ereignete sich noch vieles, ich weiß. Einiges habe ich selbst gesehen … die Flucht der Rebellen, Bitterstahl in wilder Jagd vornweg … sein Kampf mit Blutrabe, der zweitwichtigste nach dem, den Daemon mit Gwayne Corbray ausfocht … Prinz Baelors Hammerschlag gegen die Rebellen, die Schreie der Dornischen, wenn sie 71 



die Luft mit Speeren füllten … Am Ende des Tages jedoch spielte das alles keine Rolle. Der Krieg war mit Daemons Tod beendet. 

So knapp … Wäre Daemon über Gwayne Corbray hinweggeritten und hätte ihn seinem Schicksal überlassen, hätte er vielleicht Maekars linke Flanke aufbrechen können, ehe Blutrabe die Anhöhe einnahm. Der Tag hätte den schwarzen Drachen gehört, die Hand wäre erschlagen gewesen und der Weg nach King’s Landing frei. Daemon hätte längst auf dem Eisernen Thron sitzen können, bevor Prinz Baelor mit den Sturmlords und den Dornischen dort eingetroffen wäre. 

Die Sänger mögen weiter von ihrem Hammer und ihrem Amboss berichten, Ser, doch es war Blutrabe, der die Sache mit einem weißen Pfeil und einem schwarzen Zauberspruch entschied. Jetzt regiert er uns sehr gut, versteht mich nicht falsch. König Aerys ist sein Geschöpf. 

Es würde mich nicht verwundern, wenn Blutrabe auch Seine Gnaden verzaubert hat, um den König seinem Willen zu unterwerfen. Kein Wunder, dass wir verflucht sind.« Ser Eustace schüttelte den Kopf und verfiel in brütendes Schweigen. Dunk fragte sich, wie viel davon Ei mit angehört hatte, doch konnte er ihn nicht fragen.  Wie viele Augen hat Lord Blutrabe?,  dachte er. 

Inzwischen war der Tag sehr heiß geworden.  Sogar die Fliegen sind geflohen,  fiel Dunk auf.  Fliegen haben mehr Verstand als Ritter. Sie bleiben der Sonne fern.  Er fragte sich, ob man ihm und Ei auf Coldmoat etwas anbieten würde. Ein Krug kühlen braunen Bieres ließe sich gut vertragen. Dunk freute sich bereits angesichts dieser 72 



Aussicht, als ihm einfiel, dass Ei ihm erzählt hatte, die Rote Witwe habe ihre Ehemänner vergiftet. Der Durst verging ihm sofort. Es gab Schlimmeres als eine trockene Kehle. 

»Es gab eine Zeit, da besaß das Haus Osgrey alle Ländereien im Umkreis vieler Meilen, von Nunny im Osten bis nach Cobble Cover«, sagte Ser Eustace. 

»Coldmoat gehörte uns und die Hufeisenberge, die Höhlen im Tollkühnen Berg, die Dörfer Dosk und Linie Dosk und Brandybottom, beide Ufer des Laubsees … Osgrey-Töchter heirateten Florents, Swanns und Tarbecks, sogar Hightowers und Blackwoods.« 

Der Rand von Wats Wald kam in Sicht. Dunk beschattete die Augen mit einer Hand und betrachtete das Grün blinzelnd. Jetzt beneidete er Ei um seinen Schlapphut.  Zumindest haben wir dort ein wenig Schatten.  

»Wats Wald erstreckte sich einst bis nach Coldmoat«, erzählte Ser Eustace. »Ich erinnere mich nicht, wer Wat war. Vor der Eroberung konnte man in seinem Wald allerdings noch Auerochsen finden und große Elche von mehr als zwanzig Handbreit Größe. Es gab dort mehr Rotwild, als ein Mann in seinem Leben jagen konnte, doch außer dem König und dem gescheckten Löwen war die Jagd allen verboten. Noch zu Zeiten meines Vaters standen die Bäume auf beiden Seiten des Flusses, doch die Spinne hat den Wald gerodet, um Weiden für ihre Kühe und Schafe und Pferde anzulegen.« 

Ein dünnes Rinnsal Schweiß lief Dunk über die Brust. 

Er erwischte sich bei dem inständigen Wunsch, sein Lehnsherr möge schweigen.  Es ist zu heiß zum Reden. Es 73 



 ist zu heiß zum Reiten. Es ist einfach verdammt zu heiß für alles.  

Im Wald stießen sie auf den Kadaver einer großen braunen Baumkatze, in dem es von Maden wimmelte. 

»Igitt«, sagte Ei und lenkte Maester in weitem Bogen drum herum. »Das stinkt ja schlimmer als Ser Bennis.« 

Ser Eustace zügelte sein Pferd. »Eine Baumkatze. Ich wusste nicht, dass in diesem Wald noch welche leben. Was sie wohl getötet hat?« Da niemand antwortete, fuhr er fort: 

»Ich werde hier umkehren. Bleibt nur immer auf dem Westweg, der führt Euch genau nach Coldmoat. Habt Ihr die Münzen?« Dunk nickte. »Gut. Holt mir mein Wasser zurück, Ser.« Der alte Ritter trabte den Weg zurück, den er gekommen war. 

Nachdem er verschwunden war, sagte Ei: »Ich habe darüber nachgedacht, wie Ihr mit Lady Webber sprechen solltet, Ser. Am besten gewinnt Ihr sie mit galanten Kom-plimenten.« Der Junge sah so kühl und frisch in seinem gescheckten Wams aus wie Ser Eustace in seinem Mantel. 

 Bin ich der Einzige, der schwitzt? »Galante Komplimente«, wiederholte Dunk. »Was für galante Komplimente?« 

»Ihr wisst schon, Ser. Sagt Ihr, wie hübsch sie aussieht.« 

Dunk hatte da seine Zweifel. »Sie hat vier Gemahle überlebt, eigentlich muss sie so alt sein wie Lady Vaith. 

Wenn ich ihr sage, sie sei schön, obwohl sie in Wirk-lichkeit alt und warzig ist, wird sie mich für einen Lügner halten.« 

»Ihr müsst einfach etwas finden, das zutrifft. So macht es mein Bruder Daeron. Selbst die hässlichsten Huren 74 



können schönes Haar oder wohlgeformte Ohren haben, sagt er.« 

»Wohlgeformte Ohren?« Dunks Zweifel wuchsen. 

»Oder hübsche Augen. Sagt Ihr, dass ihr Kleid die Farbe ihrer Augen zur Geltung bringe.« Der Bursche dachte einen Moment lang nach. »Solange sie nicht nur das eine Auge hat, wie Lord Blutrabe.« 

 Mylady, dieses Kleid bringt die Farbe Eures Auges zur Geltung.  Dunk hatte gehört, wie Ritter und kleine Lords den Damen solche Höflichkeiten zuraunten.  Gute Lady, dieses Kleid ist wunderschön. Es bringt die Farbe Eurer beiden lieblichen Augen zur Geltung.  Manche der Damen waren alt und dürr gewesen oder fett und im Gesicht gerötet, pockennarbig und reizlos, doch alle trugen Kleider und hatten zwei Augen, und soweit sich Dunk erinnerte, hatten ihnen die blumigen Worte gefallen.  Welch liebliches Kleid, Mylady. Es bringt die liebliche Schönheit Eurer wunderschönen Augen zur Geltung. »Das Leben eines Heckenritters ist einfacher als das eines Galans«, sagte Dunk verdrossen. »Wenn ich das Falsche sage, wird sie mich mit Steinen in einen Sack stecken und in ihren Burggraben werfen.« 

»Ich bezweifele, dass sie einen so großen Sack hat, Ser«, erwiderte Ei. »Wir könnten stattdessen meinen Stiefel benutzen.« 

»Nein«, knurrte Dunk, »können wir nicht.« 

Als sie Wats Wald hinter sich ließen, befanden sie sich ein gutes Stück flussaufwärts des Dammes. Das Wasser stand hier so hoch, dass Dunk das kühle Bad hätte nehmen 75 



können, von dem er geträumt hatte.  Tief genug, um einen Mann zu ersäufen,  dachte er. Am anderen Ufer zweigte der Fluss in einen Graben westwärts ab. Der Graben zog sich an der Straße entlang und versorgte viele kleinere Kanäle, die sich zwischen den Feldern verloren.  Sobald wir den Fluss überquert haben, sind wir im Machtbereich der Witwe.  Dunk fragte sich, auf was er sich da eingelassen hatte. Er war nur ein Mann, und ein Junge von zehn Jahren stand ihm als Rückendeckung zur Verfügung. 

Ei fächelte sich Luft ins Gesicht. »Ser? Warum haben wir angehalten?« 

»Haben wir nicht.« Dunk trieb sein Pferd mit den Hacken in den Fluss, und das Wasser spritzte hoch. Ei folgte auf dem Maultier. Das Wasser stieg Donner bis an den Bauch, ehe es wieder flacher wurde. Tropfend kamen sie auf der Seite der Witwe ans Ufer. Vor ihnen erstreckte sich der Graben gerade wie ein Speer und glänzte grün und golden in der Sonne. 

Mehrere Stunden später erblickten sie die Türme von Coldmoat vor sich, und Dunk hielt an, legte sein gutes dornisches Hemd an und lockerte das Langschwert in der Scheide. Die Klinge sollte nicht feststecken, falls er sie ziehen musste. Ei rüttelte ebenfalls am Griff seines Dolches und machte unter dem Strohhut eine ernste Miene. 

Seite an Seite ritten sie weiter, Dunk auf dem großen Schlachtross, der Junge auf seinem Maultier, und das Osgrey-Banner flatterte lustlos an seiner Stange. 

Coldmoat war in gewisser Weise eine Enttäuschung nach allem, was Ser Eustace davon erzählt hatte. Vergli-chen mit Storm’s End oder Highgarden oder anderen Sitzen 76 



von Lords, die Dunk gesehen hatte, war es eine bescheidene Burg … doch immerhin eine Burg, kein befestigter Wachturm. Die krenelierten zinnenbewehrten Außenmau-ern ragten dreißig Fuß in die Höhe, an jeder Ecke stand ein Turm, der anderthalb mal so groß war wie Standfast. Von jedem Türmchen und jeder Spitze hingen die schwarzen Banner der Webbers herab, und auf jedem war die gefleckte Spinne auf silbernem Netz zu sehen. 

»Ser?«, sagte Ei. »Das Wasser. Schaut, wo es hinfließt.« 

Der Graben entlang der Straße endete unter der Ostmauer von Coldmoat und ergoss sich in den Burggraben. Beim Plätschern des fallenden Wassers knirschte Dunk mit den Zähnen.  Sie wird mein Geschecktes Wasser nicht bekommen. »Los«, sagte er zu Ei. 

Über dem Bogen des Haupttors hing eine Reihe Spinnenbanner schlaff in der stillen Luft, darüber war ein älteres Wappen tief in den Stein geschlagen. Wind und Wetter von Jahrhunderten hatten ihm zugesetzt, doch war es immer noch deutlich zu erkennen: ein aufsteigender Löwe in Rauten. Das Tor stand offen. Während sie über die Zugbrücke klapperten, bemerkte Dunk, wie tief das Wasser im Burggraben gefallen war.  Um wenigstens sechs Fuß, schätzte er. 

Zwei Männer mit Spießen versperrten ihnen am Fallgatter den Weg. Einer hatte einen schwarzen Bart, der andere nicht. Der Bärtige wollte den Zweck ihres Besuches wissen. »Mylord von Osgrey hat mich geschickt, um mit Lady Webber zu verhandeln«, erklärte Dunk ihm. »Ich heiße Ser Duncan der Hohe.« 
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»Nun, dass es nicht Bennis ist, habe ich schon gesehen«, sagte die bartlose Wache. »Wir hätten ihn auch schon von weitem gerochen.« Ihm fehlte ein Zahn, und auf sein Herz war die gefleckte Spinne genäht. 

Der Bärtige blinzelte Dunk misstrauisch an. »Niemand wird von der Lady empfangen, solange Longinch nicht die Erlaubnis gibt. Ihr kommt mit mir. Euer Stallbursche kann bei den Pferden bleiben.« 

»Ich bin ein Knappe, kein Stallbursche«, beschwerte sich Ei. »Bist du blind oder nur dumm?« 

Der Bartlose brach in Gelächter aus. Der Bärtige setzte dem Jungen die Spitze seines Spießes an die Kehle. »Sag das vielleicht noch mal.« 

Dunk brachte den Wächter mit einem festen Blick dazu, den Speer zu senken. Dann verpasste er Ei eine Kopfnuss. 

»Du hältst den Mund und kümmerst dich um die Pferde«, befahl er und stieg ab. »Ich werde Ser Lucas aufsuchen.« 

Der Bärtige wies den Weg. »Er ist im Hof.« 

Sie gingen unter dem eisernen Fallgatter und den mörderischen Gusslöchern hindurch, ehe sie in den Außenhof gelangten. In den Zwingern bellten Hunde, und Dunk hörte Gesang durch die Bleiglasfenster einer sieben-eckigen Holzsepte. Vor der Schmiede beschlug ein Schmied ein Schlachtross und ließ sich von seinem Lehrling helfen. In der Nähe schoss ein Knappe Pfeile auf Zielscheiben, und ein sommersprossiges Mädchen mit langem Zopf tat es ihm Schuss um Schuss gleich. Eine Übungspuppe drehte sich ruckartig, denn ein halbes 78 



Dutzend Ritter in gepolsterten Wämsern stachen abwech-selnd auf sie ein. 

Ser Lucas Longinch fanden sie zwischen den Beobach-tern der Waffenübung, wo er sich mit einem großen fetten Septon unterhielt, der noch übler schwitzte als Dunk, einem runden weißen Teigkloß von einem Mann, dessen Robe so feucht war, als hätte er sie gerade beim Baden getragen. Inchfield wirkte neben ihm wie eine Lanze, steif und gerade und sehr groß … wenn auch nicht so groß wie Dunk.  Sechs Fuß und sieben Zoll,  schätzte Dunk,  und jeder Zoll ist stolzer als der darunter.  Obwohl er schwarze Seide und Silbertuch trug, sah Ser Lucas so kühl aus, als mache er einen Spaziergang auf der Mauer im Norden. 

»Mylord«, grüßte die Wache ihn. »Der hier kommt vom Hühnerturm und möchte eine Audienz bei der Lady.« 

Der Septon drehte sich zuerst um und johlte vor Freude, so dass Dunk sich fragte, ob er betrunken sei. »Und was ist dies? Ein Heckenritter? Ihr habt große Hecken in der Weite.« Er schlug ein Segenszeichen. »Möge der Krieger stets an Eurer Seite kämpfen. Ich bin Septon Sefton. Ein unglücklicher Name, doch immerhin meiner. Und Ihr?« 

»Ser Duncan der Hohe.« 

»Ein bescheidener Kerl«, sagte der Septon zu Ser Lucas. 

»Wäre ich so groß wie er, würde ich mich Ser Sefton der Riese nennen. Ser Sefton der Turm. Ser Sefton mit den Ohren in den Wolken.« Sein Mondgesicht war gerötet, und auf seiner Robe entdeckte Dunk Weinflecken. 

Ser Lucas betrachtete Dunk eingehend. Bei ihm selbst handelte es sich um einen älteren Mann; wenigstens 79 



vierzig, vielleicht schon fünfzig, eher sehnig als muskulös und mit einem bemerkenswert hässlichen Gesicht ausge-stattet. Die Lippen waren dick, die gelben Zähne standen schief, die Nase war breit und fleischig, und die Augen traten vor.  Und er ist wütend,  spürte Dunk, noch bevor der Mann sagte: »Heckenritter sind im besten Falle Bettler mit Klingen, im schlimmsten Gesetzlose. Verschwindet. Von Eurer Sorte wollen wir niemanden hier haben.« 

Dunks Gesicht verdüsterte sich. »Ser Eustace Osgrey schickt mich von Standfast, um mit der Lady der Burg zu verhandeln.« 

»Osgrey?« Der Septon sah Longinch an. »Osgrey vom gescheckten Löwen? Ich dachte, das Haus Osgrey wäre längst erloschen.« 

»So gut wie. Der alte Mann ist der Letzte. Wir lassen ihm einen bröckelnden Turm ein paar Meilen östlich von hier.« Ser Lucas betrachtete Dunk stirnrunzelnd. »Wenn Ser Eustace mit der Lady sprechen möchte, soll er kommen.« Er kniff die Augen zusammen. »Ihr wart zusammen mit Bennis beim Damm. Wagt es nicht zu leugnen. 

Ich sollte Euch hängen.« 

»Die Sieben mögen uns retten.« Der Septon wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel von der Stirn. »Ein Räuber ist er? Und ein so großer dazu? Ser, schwört Euren Verbrechen ab, und die Mutter wird sich Eurer erbarmen.« Der Septon unterbrach seine fromme Rede mit einem Furz. »O 

je! Vergebt mir den Wind, Ser. Das liegt nur an den Bohnen und dem Gerstenbrot.« 
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»Ich bin kein Räuber«, erklärte Dunk den beiden so würdevoll, wie er nur konnte. 

Doch Longinch focht diese Beteuerung nicht an. 

»Strapaziert meine Geduld nicht, Ser … wenn Ihr denn ein Ser  seid. Lauft zurück zu Eurem Hühnerturm, und sagt Ser Eustace, er solle Ser Bennis Braunstink ausliefern. Wenn er uns die Mühe erspart, ihn von Standfast zu holen, wird die Lady vielleicht zu Milde geneigt sein.« 

»Ich werde mit der Lady über Ser Bennis und den Vorfall am Damm sprechen und auch darüber, dass sie unser Wasser stiehlt.« 

»Stiehlt?«, sagte Ser Lucas. »Sagt das der Lady ins Gesicht, und Ihr werdet noch vor Sonnenuntergang in einem Sack schwimmen. Seid Ihr noch sicher, dass Ihr sie sehen möchtet?« 

Dunk war sich nur einer Sache sicher: Am liebsten wollte er Lucas Inchfield die Faust in die krummen Zähne dreschen. »Ich habe Euch gesagt, was ich möchte.« 

»Oh, lasst ihn doch mit ihr sprechen«, drängte der Septon. »Welchen Schaden kann das schon anrichten? Ser Duncan hat unter dieser garstigen Sonne einen langen Ritt hinter sich gebracht, also mag der Kerl sagen, was er zu sagen hat.« 

Erneut betrachtete Ser Lucas Dunk. »Unser Septon ist ein frommer Mann. Kommt. Ich würde Euch danken, wenn Ihr Euch kurz fasst.« Er schritt über den Hof, und Dunk musste sich beeilen, ihm zu folgen. 

Die Türen der Septe hatten sich geöffnet, und die Teilnehmer der Andacht strömten die Treppe hinunter. Es 81 



waren Ritter und Knappen, ein Dutzend Kinder, mehrere alte Männer, drei Septas in weißen Roben mit Kapuzen … 

und eine fleischige Dame von hoher Geburt, die ein Kleid aus dunkelblauem Damast mit myrischer Spitze und so langer Schleppe trug, dass selbige hinter ihr über den Boden schleifte. Dunk schätzte sie auf vierzig. Unter einem silbernen Netz war ihr kastanienrotes Haar hochgesteckt, doch am rötesten war ihr Gesicht. 

»Mylady«, sagte Ser Lucas, als sie vor ihr und ihren Septas stehen blieben, »dieser Heckenritter behauptet, er bringe eine Nachricht von Ser Eustace Osgrey. Wollt Ihr ihn anhören?« 

»Wenn Ihr wünscht, Ser Lucas.« Sie bedachte Dunk mit einem harten Blick, bei dem diesem nur einfiel, was Ei über ihre Zauberkünste gesagt hatte.  Ich glaube, sie badet wohl kaum in Blut, um ihre Schönheit zu bewahren.  Die Witwe war stämmig und breit, hatte einen eigenartig spitzen Kopf, was ihr Haar nicht ganz verstecken konnte. 

Ihre Nase war zu groß, ihr Mund zu klein. Sie besaß zwei Augen, wie er mit Erleichterung feststellte, doch längst hatte er jeden Gedanken an Galanterien vergessen. »Ser Eustace bat mich, mit Euch über die jüngsten Schwierigkeiten an Eurem Damm zu sprechen.« 

Sie blinzelte. »Am … Damm, sagt Ihr?« 

Eine Menschentraube versammelte sich um sie. Dunk spürte die unfreundlichen Blicke. »Der Fluss«, sagte er, 

»das Gescheckte Wasser. Mylady haben einen Damm gebaut…« 
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»Oh, das habe ich bestimmt nicht«, erwiderte sie. »Ich war den ganzen Morgen bei der Andacht, Ser.« 

Dunk hörte Ser Lucas kichern. »Ich wollte nicht sagen, dass Mylady den Damm persönlich gebaut haben, nur dass 

… ohne Wasser wird unsere Ernte verderben … bei den Bauern stehen Bohnen und Gerste auf dem Feld und Melonen …« 

»Tatsächlich? Ich mag Melonen sehr.« Ihr kleiner Mund verzog sich zu einem fröhlichen Bogen. »Welche Sorte Melonen?« 

Dunk blickte unbehaglich in den Kreis der Gesichter und spürte, wie sein eigenes heiß wurde.  Hier stimmt doch etwas nicht. Longinch macht mich zum Narren. »M’lady, könnten wir unser Gespräch vielleicht an einem … 

ruhigeren Ort fortsetzen?« 

»Ein Silberstück darauf, dass der große Dummkopf sie ins  Bett  kriegen will!«, scherzte jemand, und um sie herum erhob sich Gelächter. Die Lady duckte sich, halb vor Furcht, halb vor Scham, und hob beide Hände schützend vors Gesicht. Eine der Septas trat rasch an ihre Seite und legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. 

»Was gibt hier Anlass zur Belustigung?« Kalt und fest schnitt eine Stimme durch das Gelächter. »Will denn niemand den Scherz mit uns teilen? Ser Ritter, belästigt Ihr gar meine Schwägerin?« 

Die Stimme mit ihren strengen Fragen kam von dem Mädchen, das er zuvor beim Bogenschießen gesehen hatte. 

Es trug einen Köcher Pfeile an der Hüfte und hielt einen Langbogen, der so groß war wie sie selbst, was nicht viel 83 



heißen wollte. Wenn Dunk ein Zoll an sieben Fuß fehlte, so brauchte sie noch einen, um auf fünf Fuß zu kommen. Er hätte ihre Hüfte mit den Händen umfassen können. Das rote Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden, der ihr um die Oberschenkel fiel, und sie hatte ein Grübchen am Kinn, eine Stupsnase und Sommersprossen auf den Wangen. 

»Vergebt uns, Lady Rohanne.« Bei dem Sprecher handelte es sich um einen ziemlich jungen Lord, der den Caswell-Zentauren auf dem Wams trug. »Dieser große Flegel hat Lady Helicent für Euch gehalten.« 

Dunk blickte von einer Lady zur anderen. »Ihr seid die Rote Witwe?«, platzte es aus ihm heraus. »Aber Ihr seid zu 

–« 

»Jung?« Das Mädchen warf den Langbogen dem schlak-sigen Burschen zu, mit dem Dunk sie beim Bogenschießen gesehen hatte. »Ich bin fünfundzwanzig, wie es der Zufall will. Oder wolltet Ihr  klein  sagen?« 

»– hübsch. Ich wollte hübsch sagen.« Dunk wusste nicht, wie ihm das Wort in den Sinn kam, aber er war froh darüber. Ihm gefiel ihre Nase, das Rotblond ihres Haares, und auch die kleinen, doch wohlgeformten Brüste unter dem Lederwams. »Ich dachte, Ihr wäret … Ich meine … Es heißt, Ihr seiet bereits vierfache Witwe, daher…« 

»Mein erster Gemahl starb, als ich zehn war. Er war zwölf, der Knappe meines Vaters, und er wurde auf dem Feld des Roten Grases niedergeritten. Meine Gemahle verweilen nie lange bei mir, fürchte ich. Der letzte ist erst im Frühling gestorben.« 
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Das sagte man stets über diejenigen, die während der Großen Frühlingskrankheit vor zwei Jahren gestorben waren.  Er ist im Frühling gestorben.  Viele Zehntausend waren im Frühling gestorben, darunter ein weiser alter König und zwei junge vielversprechende Prinzen. »Ich … 

ich möchte Euch mein Beileid für den Verlust aussprechen, M’lady.«   Ein Kompliment, du Dummkopf, schenk ihr ein Kompliment. »Ich wollte sagen … Euer Kleid…« 

»Kleid?« Sie schaute zu ihren Stiefeln und ihrer Hose hinunter, an dem lockeren Leinengewand und dem Lederwams. »Ich trage kein Kleid.« 

»Euer Haar, meinte ich … Es ist so weich und …« 

»Und woher wollt Ihr das wissen, Ser? Falls Ihr mein Haar jemals berührt habt, sollte ich mich daran doch erinnern können.« 

»Nicht weich«, sagte Dunk jämmerlich, »rot, meinte ich. 

Euer Haar ist sehr rot.« 

 »Sehr  rot, Ser? Oh, nicht so rot wie Euer Gesicht, hoffe ich.« Sie lachte, und die Umstehenden lachten mit ihr. 

Alle außer Ser Lucas Longinch. »Mylady«, unterbrach er, »dieser Mann ist einer von den Söldnern aus Standfast. 

Er begleitete Bennis vom Braunen Schild, als dieser unsere Grabenbauer am Damm angriff und Wolmer das Gesicht aufschlitzte. Der alte Osgrey hat ihn geschickt, um mit Euch zu verhandeln.« 

»In der Tat, M’lady. Ich heiße Ser Duncan der Hohe.« 

»Ser Duncan der Beschränkte würde besser passen«, sagte der bärtige Ritter, der den dreifachen Blitz von 85 



Leygood trug. Wieder wurden gejohlt. Sogar Lady Helicent hatte sich ausreichend erholt, um zu kichern. 

»Ist die Höflichkeit auf Coldmoat mit meinem Hohen Vater gestorben?«, fragte das Mädchen.  Nein, kein Mädchen, eine erwachsene Frau. »Wie konnte Ser Duncan wohl ein solcher Fehler unterlaufen, frage ich mich?« 

Dunk warf Inchfield einen bösen Blick zu. »Die Schuld liegt bei mir.« 

»Tatsächlich?« Die Rote Witwe betrachtete Dunk von Kopf bis Fuß, wobei ihr Blick am längsten auf seiner Brust liegen blieb. »Ein Baum und eine Sternschnuppe. Dieses Wappen habe ich noch nie gesehen.« Sie berührte sein Gewand und zog einen Ast der Ulme mit zwei Fingern nach. »Und gemalt, nicht gestickt. Die Dornischen bemalen ihre Seide, habe ich gehört, aber Ihr seht nicht aus wie ein Dornischer.« 

»Nicht alle Dornischen sind klein, M’lady.« Dunk spürte ihre Finger durch die Seide. Auch auf ihren Händen sah er Sommersprossen.  Ich wette, sie hat am ganzen Körper welche.  Sein Mund war eigenartig trocken. »Ich habe ein Jahr in Dorne verbracht.« 

»Wachsen dort alle Eichen so hoch?«, fragte sie, während ihre Finger einen Ast um sein Herz herum nachzogen. 


»Es soll eine Ulme darstellen, M’lady.« 

»Das werde ich mir merken.« Ernst nahm sie die Hand zurück. »Im Hof ist es zu heiß und staubig für eine Unter-haltung. Septon, führt Ser Duncan in mein Audienzzimmer.« 

»Es ist mir ein Vergnügen, Schwägerin.« 
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»Unser Gast wird durstig sein. Lasst ihm einen Krug Wein bringen.« 

»Muss ich?« Der fette Mann strahlte. »Nun, wenn es Euch gefällt.« 

»Ich werde mich zu Euch gesellen, sobald ich mich umgekleidet habe.« Sie schnallte Gürtel und Köcher ab und reichte beides ihrem Begleiter. »Und Maester Cerrick soll ebenfalls dabei sein. Ser Lucas, geht und bittet ihn zu kommen.« 

»Ich werde ihn sofort zu Euch bringen, Mylady«, sagte Lucas Longinch. 

Sie warf ihrem Kastellan einen kühlen Blick zu. »Nicht notwendig. Ich weiß, Ihr müsst Euch in der Burg um viele Pflichten kümmern. Es genügt, wenn Ihr Maester Cerrick zu mir schickt.« 

»M’lady«, rief Dunk ihr hinterher. »Mein Knappe wartet am Tor. Darf er sich ebenfalls zu uns gesellen?« 

»Euer Knappe?« Wenn sie lächelte, wirkte sie wie ein Mädchen von fünfzehn und nicht wie eine fünfund-zwanzigjährige Frau.  Ein hübsches Mädchen, das lacht und Unfug treibt. »Wenn es Euch gefällt, gewiss.« 
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»Trinkt nicht von dem Wein, Ser«, flüsterte Ei ihm zu, während sie mit dem Septon im Audienzzimmer warteten. 

Der Steinboden war mit süß duftenden Binsen bedeckt, an 87 



den Wänden hingen Teppiche mit Darstellungen von Turnierszenen und Schlachten. 

Dunk schnaubte. »Sie braucht mich nicht zu vergiften«, flüsterte er zurück. »Sie hält mich nämlich für einen großen Flegel mit Erbsenbrei zwischen den Ohren.« 

»Wie es der Zufall will, mag meine Schwägerin Erbsenbrei«, sagte Septon Sefton, während er mit einem Krug Wein und drei Bechern wieder auftauchte. »Ja, ja, ich habe es mit angehört. Ich bin zwar fett, aber nicht taub.« Er füllte zwei Becher mit Wein und den dritten mit Wasser. 

Diesen reichte er Ei, der ihm einen misstrauischen Blick zuwarf und den Becher zur Seite stellte. Der Septon beachtete das nicht. »Ein wunderbarer Tropfen vom Arbor«, erklärte er Dunk. »Sehr gut, und das Gift gibt ihm das richtige Bouquet.« Er zwinkerte Ei zu. »Ich selbst spreche dem Rebensaft nur selten zu, aber so ist es mir zu Ohren gekommen.« Er reichte Dunk den Becher. 

Der Wein war stark und süß, doch Dunk nippte nur vorsichtig daran, und das erst nachdem der Septon seinen Becher mit drei riesigen, schmatzenden Schlucken geleert hatte. Ei verschränkte die Arme und rührte weiterhin sein Wasser nicht an. 

»Sie mag wirklich Erbsenbrei«, sagte der Septon, »und Euch auch, Ser. Ich kenne meine Schwägerin. Als ich Euch im Hof entdeckte, hoffte ich fast, Ihr wäret ein Freier, der aus King’s Landing gekommen ist und um die Hand von Mylady anhalten will.« 

Dunk runzelte die Stirn. »Woher wisst Ihr, dass ich aus King’s Landing bin, Septon?« 
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»Die Leute in King’s Landing haben so eine bestimmte Art zu sprechen.« Der Septon trank, spülte sich den Mund mit dem Wein, schluckte und seufzte vergnügt. »Ich habe dort viele Jahre lang gedient, bei unserem Hohen Septon in der Großen Septe von Baelor.« Er seufzte. »Ihr würdet die Stadt nach dem Frühling nicht wiedererkennen. Die Brände haben sie verändert. Ein Viertel ist vollkommen verschwunden, ein anderes steht leer. Selbst die Ratten sind fort. Das ist das Seltsamste. Ich hätte nie geglaubt, je eine Stadt ohne Ratten zu sehen.« 

Davon hatte Dunk auch schon gehört. »Wart Ihr während der Großen Frühlingskrankheit dort?« 

»O ja! Eine entsetzliche Zeit, Ser, entsetzlich. Kräftige Männer wachten des Morgens gesund auf und waren am Abend schon tot. So viele starben so rasch, dass keine Zeit blieb, sie zu bestatten. Stattdessen stapelte man sie in der Drachengrube, und als sie zehn Fuß hoch lagen, befahl Lord Rivers den Pyromantikern, sie zu verbrennen. Das Licht des Feuers flackerte in allen Fenstern, wie in alten Zeiten, als die Drachen noch unter der Kuppel nisteten. Bei Nacht sah man den Schein in der ganzen Stadt, das dun-kelgrüne Glühen des Seefeuers. Die Farbe Grün ist mir bis zum heutigen Tag unheimlich. Es heißt, der Frühling sei in Lannisport schlimm gewesen und schlimmer noch in Oldtown, aber in King’s Landing hat er vier von zehn dahingerafft. Weder jung noch alt, weder reich noch arm, weder groß noch bescheiden wurden verschont. Unseren guten Hohen Septon erwischte es, die Stimme der Götter auf Erden, und dazu ein Drittel der Höchst Frommen und fast allesamt Schweigenden Schwestern. Seine Gnaden 89 



König Daeron, die süße Matarys und den verwegenen Valarr, die Hand … oh, es war eine entsetzliche Zeit. Am Ende betete die halbe Stadt zum Fremden.« Er nahm den nächsten Schluck. »Und wo wart Ihr, Ser?« 

»In Dorne«, erwiderte Dunk. 

»Dankt der Mutter für diese Gnade.« Die Große Frühlingskrankheit hatte Dorne nicht erreicht, vielleicht, weil die Dornischen die Grenzen und Häfen geschlossen hatten, so wie auch die Arryns ihr Grünes Tal, die ebenfalls verschont geblieben waren. »All dieses Gerede über den Tod könnte einem den Wein verleiden, aber in solchen Zeiten gibt es sonst kaum Freuden. Trotz aller Gebete dauert die Dürre an. Der Königswald ist reiner Zunder, und Tag und Nacht wüten dort die Brände. Bitterstahl und die Söhne von Daemon Schwarzfeuer brüten in Tyrosh Kom-plotte aus, und Dagon Greyjoys Kraken durchstreifen das Meer der Abenddämmerung wie Wölfe und wagen sich nach Süden bis zum Arbor vor. Sie haben die halben Schätze der Schönen Insel verschleppt, heißt es, und hundert Frauen dazu. Lord Farman repariert seine Vertei-digungsanlagen, obwohl mir das so vorkommt wie der Mann, der seine schwangere Tochter in einen Keuschheits-gürtel zwängt, während ihr Bauch schon so rund ist wie meiner. Lord Bracken siecht dahin, sein ältester Sohn ist ebenfalls im Frühling gestorben. Dementsprechend tritt Ser Otho die Nachfolge an. Die Blackwoods werden das Untier von Bracken niemals als Nachbar anerkennen. Das bedeutet Krieg.« 
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Dunk wusste über die alte Feindschaft zwischen den Blackwoods und den Brackens Bescheid. »Wird der Lehnsherr nicht einen Frieden schmieden?« 

»Aber, nein«, sagte Septon Sefton. »Lord Tully ist ein achtjähriger Junge und von Frauen umgeben. Riverrun wird wenig tun, und König Aerys noch weniger. Solange nicht irgendein Maester ein Buch darüber schreibt, wird die Angelegenheit der königlichen Aufmerksamkeit möglicherweise vollkommen entgehen. Lord Rivers wird keinen Bracken zu sich vorlassen. Und erinnert Euch bitte, unsere Hand wurde als halber Blackwood geboren. Wenn er überhaupt eingreifen wird, dann nur, um seinem Vetter zu helfen, das Untier in die Enge zu treiben. Die Mutter hat Lord Rivers am Tage seiner Geburt mit einem Zeichen versehen, und Bitterstahl tat das Gleiche auf dem Feld des Roten Grases.« 

Dunk wusste, er spielte auf Blutrabe an. Brynden Rivers war der eigentliche Name der Hand. Seine Mutter war eine Blackwood gewesen, der Vater König Aegon der Vierte. 

Der fette Mann trank seinen Wein und schwatzte weiter. 

»Was Aerys betrifft, so begeistern sich Seine Gnaden mehr für alte Schriftrollen und verstaubte Prophezeiungen als für Lords und Gesetze. Er bemüht sich nicht einmal, einen Thronfolger zu zeugen. Königin Aelinor betet täglich in der Großen Septe und ersucht die Mutter Oben darum, sie mit einem Kind zu segnen, und doch bleibt sie Jungfrau. 

Aerys wohnt in eigenen Gemächern, und es heißt, er nimmt lieber ein Buch als eine Frau mit in sein Bett.« Er füllte seinen Becher nach. »Verlasst Euch drauf, Lord Rivers regiert uns mit seinen Zaubersprüchen und Spionen. 
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Niemand stellt sich gegen ihn. Prinz Maekar schmollt in Summerhall und hegt Groll gegen seinen königlichen Bruder. Prinz Rhaegal ist so fromm wie wahnsinnig, und seine Kinder sind … nun, Kinder. Freunde und Günstlinge von Lord Rivers sitzen in allen Ämtern, die Lords des Kleinen Rates küssen ihm die Hand, und dieser neue Grand Maester ist so begeistert von der Zauberei wie er selbst. 

Der Red Keep befindet sich in der Hand seiner Rabenzähne, und niemand sucht den König ohne seine Erlaubnis auf.« 

Dunk sank vor lauter Unbehagen in seinem Stuhl zusammen.  Wie viele Augen hat Lord Blutrabe? Eintausend Augen und eins.  Er hoffte, die Hand des Königs habe nicht auch eintausend Ohren und eins. Manches von dem, was der Septon erzählte, klang nach Hochverrat. Er blickte Ei an und wollte sehen, wie der dieses Gerede aufnahm. Der Junge rang mit aller Macht darum, den Mund zu halten. 

Der Septon drückte sich hoch und stand auf. »Meine Schwägerin wird wohl noch eine Weile brauchen. Wie es bei großen Damen so ist, entsprechen die ersten zehn Kleider, die sie anprobiert, oft nicht ihrer Laune. Trinkt Ihr noch Wein?« Ohne auf ein Antwort zu warten, füllte er beide Becher. 

»Die Dame, mit der ich sie verwechselt habe«, fragte Dunk, um dem Gespräch eine Wendung zu geben, »ist sie Eure Schwester?« 

»Wir sind alle Kinder der Sieben, Ser, doch davon abgesehen … zum Glück nicht. Lady Helicent war die Schwester von Ser Rolland Uffering, Lady Rohannes vier-tem Gemahl, der im Frühling gestorben ist. Mein Bruder 92 



war sein Vorgänger, Ser Simon Staunton, der das große Unglück hatte, an einem Hühnerknochen zu ersticken. In Coldmoat wimmelt es von Gespenstern, muss man sagen. 

Die Gemahle sterben, doch ihre Verwandten bleiben, um Myladys Wein zu trinken und ihre Süßigkeiten zu naschen, wie eine Plage dicker rosa Heuschrecken, die in Samt und Seide aufgeputzt sind.« Er wischte sich den Mund. »Doch sie muss wieder heiraten, und zwar bald.« 

»Sie muss?«, fragte Dunk. 

»Das Testament ihres Hohen Vaters verlangt es. Lord Wyman wollte Enkel, die seine Linie fortsetzen. Als er krank wurde, beabsichtigte er, sie an Longinch zu verheiraten, damit er nach seinem Tode einen starken Mann an ihrer Seite wusste, doch Rohanne widersetzte sich. Seine Lordschaft nahm in seinem Testament Rache. Wenn sie bis zum zweiten Todestag ihres Vaters ledig bleibt, fällt Coldmoat mitsamt Ländereien an seinen Cousin Wendell. 

Vielleicht habt Ihr ihn im Hof gesehen. Ein kleiner Mann mit Kropf, der unter Blähungen leidet. Nun, ich sollte da den Mund nicht zu voll nehmen, denn mich plagen die Winde selbst. Mag es sein, wie es will. Ser Wendell ist habgierig und dumm, doch seine Hohe Gemahlin ist Lord Rowans Schwester … und verdammenswert fruchtbar, das kann man nicht leugnen. Sie gebiert so häufig wie er furzt. 

Die Söhne sind so miserabel wie er, die Töchter schlimmer, und alle haben schon begonnen, die Tage zu zählen. 

Lord Rowan hat das Testament bestätigt, und daher bleibt Mylady nur noch bis zum nächsten Neumond Zeit.« 

»Warum hat sie so lange gewartet?«, fragte sich Dunk laut. 
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Der Septon zuckte mit den Schultern. »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, gab es einen Mangel an Freiern. Meine Schwiegerschwester ist nicht hässlich anzuschauen, wie Euch aufgefallen sein dürfte, und eine stattliche Burg sowie ausgedehnte Ländereien erhöhen ihren Liebreiz. 

Man sollte meinen, die jüngeren Söhne angesehener Häuser und landlose Ritter müssten sie umschwärmen wie Fliegen. Doch dem ist nicht so. Die vier verstorbenen Gemahle schrecken sie ab, und es heißt auch, sie sei un-fruchtbar … wenngleich niemals in ihrer Gegenwart, solange jemand nicht den Wunsch verspürt, einen Krähenkäfig von innen zu sehen. Sie hat zwei Kinder geboren, einen Jungen und ein Mädchen, doch beide haben ihren Namenstag nicht erlebt. Diejenigen, die nicht von dem Gerede über Gift und Zauberei vertrieben werden, wollen sich nicht mit Longinch einlassen. Lord Wyman hat ihm auf dem Totenbett den Auftrag erteilt, seine Tochter vor unwürdigen Freiern zu schützen, und Longinch hat  alle Freier verstanden. Jeder Mann, der um ihre Hand anhalten will, muss sich zunächst seinem Schwert stellen.« Er hatte seinen Wein ausgetrunken und stellte den Becher ab. 

»Trotzdem kann man nicht sagen, dass es keine Bewerber gegeben hätte. Cleyton Caswell und Simon Leygood waren die beharrlichsten, obgleich sie mehr nach dem Land als der Erbin zu schmachten schienen. Wenn ich wetten sollte, würde ich mein Gold auf Gerold Lannister setzen. Er muss zwar noch seine Aufwartung machen, doch man sagt, er habe goldenes Haar und einen wachen Verstand, und er sei über sechs Fuß groß …« 
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»Und Lady Webber ist von seinen Briefen sehr einge-nommen.« Die betreffende Dame stand in der Tür neben einem freundlichen jungen Maester mit großer Hakennase. 

»Ihr würdet Euren Einsatz verlieren, Schwager. Gerold wird den Vergnügungen in Lannisport und der Pracht von Casterly Rock niemals freiwillig entsagen, nicht für den Titel eines kleinen Lords. Als Lord Tybolts Bruder und Berater besitzt er einen Einfluss, wie er ihn als mein Gemahl nie erlangen könnte. Was die anderen betrifft, Ser Simon musste mein halbes Land verkaufen, um seine Schulden zu bezahlen, und Ser Cleyton zittert wie Espen-laub, wann immer Longinch sich herablässt, in seine Richtung zu blicken. Außerdem ist er hübscher als ich. 

Und Ihr, Septon, habt den größten Mund von Westeros.« 

»Ein großer Bauch erfordert einen großen Mund«, sagte Septon Sefton unerschüttert. »Sonst wird er schnell kleiner.« 

 »Ihr  seid die Rote Witwe?«, fragte Ei erstaunt. »Ich bin fast so groß wie Ihr!« 

»Vor nicht ganz einem halben Jahr hat ein anderer Junge die gleiche Feststellung gemacht. Ich habe ihn auf die Streckbank geschickt, damit er größer wird.« Nachdem sich Lady Rohanne auf ihren Hohen Stuhl auf dem Podest gesetzt hatte, zog sie ihren Zopf nach vorn über die linke Schulter. Er war so lang, dass das Ende wie eine schlafende Katze in ihrem Schoß lag. »Ser Duncan, ich hätte Euch im Hof nicht foppen sollen, während Ihr versuchtet, Euch höflich zu benehmen. Ihr wart nur so rasch errötet … Gab es denn in dem Dorf, in dem Ihr aufgewachsen seid, keine Mädchen, die Euch neckten?« 
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»Das Dorf heißt King’s Landing.« Flea Bottom erwähnte er nicht. »Dort gibt es Mädchen, aber …« Die Art von Neckereien, die in Flea Bottom stattfanden, endeten manchmal darin, dass einem ein Zeh abgeschnitten wurde. 

»Vermutlich hatten sie Angst, Euch zu necken.« Lady Rohanne strich sich über den Zopf. »Ohne Zweifel haben sie Eure Größe gefürchtet. Denkt nicht schlecht über die Lady Helicent, bitte ich Euch. Meine Schwägerin ist ein einfaches Geschöpf, und sie meint es nicht böse. Ihre Frömmigkeit in Ehren, doch sie könnte sich ohne ihre Septas nicht einmal ankleiden.« 

»Sie hat nichts getan. Es war mein Irrtum.« 

»Ihr lügt höchst galant. Ich weiß, es war Ser Lucas. Der Mann hat einen grausamen Humor, und Ihr habt ihn beleidigt.« 

»Wie?«, fragte Dunk verwirrt. »Ich habe ihm nichts getan.« 

Sie lächelte mit soviel Reiz, dass er wünschte, sie besäße weniger davon. »Ich habe Euch bei ihm stehen sehen. Ihr seid eine Handbreit größer. Es ist schon eine Weile her, seit Ser Lucas jemanden kennen gelernt hat, auf den er nicht herunterschauen kann. Wie alt seid Ihr, Ser?« 

»Fast zwanzig, wenn es Mylady gefällt.« Dunk mochte den Klang von  Zwanzig,  obwohl er wenigstens ein Jahr oder vielleicht zwei jünger war. Niemand wusste es genau, und er selbst am allerwenigsten. Wie alle anderen musste er eine Mutter und einen Vater gehabt haben, doch hatte er sie nicht gekannt, nicht einmal ihre Namen, und in Flea 96 



Bottom hatte es keinen geschert, wann er geboren worden war und von wem. 

»Seid Ihr so kräftig, wie es den Anschein hat?« 

»Wie kräftig erscheine ich denn, M’lady?« 

»Oh, stark genug, um Ser Lucas zu verärgern. Er ist mein Kastellan, wenn auch nicht aufgrund meiner eigenen Entscheidung. Wie Coldmoat ist er ein Erbe von meinem Vater. Seid Ihr auf dem Schlachtfeld zu Eurer Ritterschaft gelangt, Ser Duncan? Eure Sprache erweckt den Eindruck, dass Ihr euch keiner edlen Geburt erfreut, wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt.« 

 Ich bin von Gossenblut. »Ein Heckenritter mit Namen Ser Arlan von Pennytree nahm mich zu seinem Knappen, als ich noch ein Junge war. Er lehrte mich den Ritterdienst und das Handwerk des Krieges.« 

»Und dieser Ser Arlan hat Euch auch zum Ritter geschlagen?«  

Dunk scharrte mit den Füßen. Bei einem seiner Stiefel war das Schnürband offen, bemerkte er. »Sonst wollte es niemand tun.«  

»Wo ist dieser Ser Arlan jetzt?« 

»Er starb.« Dunk hob den Blick. Den Stiefel konnte er später zuschnüren. »Ich habe ihn auf einem Berg begraben.«  

»Ist er tapfer in einer Schlacht gefallen?«  

»Es hat geregnet. Er zog sich eine Erkältung zu.«  

»Alte Männer sind empfindlich, ich weiß. Das habe ich bei meinem zweiten Gemahl erfahren. Bei unserer Heirat 97 



war ich dreizehn. Er wäre an seinem nächsten Namenstag fünfundfünfzig geworden, hätte er ihn nur erlebt. Als er schon ein halbes Jahr unter der Erde war, schenkte ich ihm einen Sohn, doch der Fremde hat auch ihn geholt. Die Septone sagten, sein Vater wolle ihn an seiner Seite haben. 

Was meint Ihr, Ser?« 

»Nun«, antwortete Dunk zögernd, »es könnte sein, M’lady.«  

»Unfug«, sagt sie, »der Junge war einfach zu schwach. 

So ein winziges Ding. Er hatte kaum genug Kraft zum Saugen. Und doch. Seinem Vater haben die Götter fünfundfünfzig Jahre geschenkt. Da möchte man meinem, sie hätten mehr als drei Tage für seinen Sohn übrig.« 

»Ja.« Mit Göttern kannte sich Dunk nun gar nicht aus. 

Gelegentlich ging er in die Septe, um zum Krieger zu beten, damit der seinen Waffen Kraft verlieh, ansonsten jedoch kümmerte er sich wenig um die Sieben. 

»Es tut mir Leid, dass Euer Ser Arlan gestorben ist«, sagte sie, »und noch mehr, dass Ihr in die Dienste von Ser Eustace getreten seid. Nicht alle alten Männer gleichen einander, Ser Duncan. Ihr würdet gut daran tun, nach Pennytree heimzukehren.« 

»Ich habe keine andere Heimat als den Ort, an dem ich mein Schwert verschworen habe.« Dunk hatte Pennytree nie gesehen; er wusste nicht einmal, ob es in der Weite lag. 

»Dann verschwört es hier. Die Zeiten sind unsicher. Ich brauche Ritter. Ihr seht aus, als besäßet Ihr einen gesunden Appetit, Ser Duncan. Wie viele Hühner könnt Ihr essen? 
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und süße Fruchtkuchen. Euer Knappe sieht auch so aus, als könne er eine bessere Ernährung vertragen. Er ist so dürr, dass ihm das Haar ausgefallen ist. Wir stecken ihn in ein Zimmer mit anderen Jungen seines Alters. Das wird ihm gefallen. Mein Waffenmeister kann ihm das Handwerk des Krieges beibringen.« 

»Ich bilde ihn aus«, sagte Dunk abwehrend. 

»Und wer sonst? Bennis? Der alte Osgrey? Die Hühner?« 

In der Tat hatte Dunk Ei an manchen Tagen Hühner scheuchen lassen.  Dadurch wird er flinker,  dachte er, aber wenn er ihr das jetzt erzählte, würde sie nur lachen. Ihre Stupsnase und ihre Sommersprossen lenkten ihn ab. Dunk musste sich in Erinnerung rufen, aus welchem Grund Ser Eustace ihn hergeschickt hatte. »Mein Schwert habe ich Mylord von Osgrey verschworen, M’lady«, sagte er. »So ist das nun einmal.« 

»Belassen wir es dabei, Ser. Sprechen wir über weniger angenehme Angelegenheiten.« Lady Rohanne zupfte an ihrem Zopf. »Wir nehmen keine Angriffe auf Coldmoat oder sein Volk hin. Sagt mir also, aus welchem Grunde ich Euch nicht in einen Sack nähen lassen soll.« 

»Ich bin als Unterhändler gekommen«, erinnerte er sie, 

»und ich habe Euren Wein getrunken.« Den vollen, süßen Geschmack hatte er noch im Mund. Bislang hatte sie ihn nicht vergiftet. Vielleicht machte ihn der Wein so verwegen. »Und keiner Eurer Säcke ist groß genug für mich.« 

Zu seiner Erleichterung lächelte sie über den Scherz, den Ei gemacht hatte. »Ich habe allerdings einige, die für 99 



Bennis reichen würden. Maester Cerrick sagt, Wolmers Gesicht war fast bis auf den Knochen aufgeschlitzt.« 

»Ser Bennis hat bei diesem Mann die Geduld verloren, M’lady. Ser Eustace hat mich geschickt, um den Blutpreis zu zahlen.« 

»Den Blutpreis?« Sie lachte. »Er ist ein alter Mann, das weiß ich, aber ich hätte nicht gedacht, dass er so alt sei. 

Glaubt er, wir würden noch im Zeitalter der Helden leben, als das Leben eines Mannes nicht mehr wert war als ein Beutel Silber?« 

»Der Mann wurde nicht getötet, M’lady«, erinnerte Dunk sie. »Niemand wurde, soweit ich gesehen habe, getötet. Er hat einen Schnitt im Gesicht davongetragen, das ist alles.« 

Ihre Finger tanzten müßig über den Zopf. »Wie viel gedenkt Ser Eustace denn für Wolmers Wange zu zahlen, bitte schön?« 

»Einen Silberhirschen. Und drei für Euch, M’lady.« 

»Ser Eustace ist ein Geizhals, wenn er meine Ehre so niedrig einschätzt, wenngleich drei Silberstücke besser sind als drei Hühner. Er sollte mir lieber Bennis zur Züchtigung ausliefern.« 

»Würde dabei der Sack zum Einsatz kommen, von dem Ihr gesprochen habt?« 

»Möglicherweise.« Sie rollte den Zopf mit einer Hand auf. »Osgrey kann sein Silber behalten. Nur mit Blut kann man für Blut zahlen.« 

»Nun«, sagte Dunk, »es mag so sein, M’lady, aber wieso fragen wir nicht den Mann, den Bennis verletzt hat, ob er 100 



lieber einen Silberhirschen oder Bennis in einem Sack sehen möchte?« 

»Oh, gewiss würde er das Silber wählen, wenn er nicht beides bekommen könnte. Daran zweifele ich nicht, Ser. 

Doch liegt die Entscheidung nicht bei ihm. Es geht jetzt um Löwen und Spinne, nicht um die Wange irgendeines Bauern. Ich will Bennis, und ich werde Bennis bekommen. 

Niemand reitet auf mein Land, verwundet einen von meinen Leuten, verschwindet dann und lacht am Ende über mich.« 

»Mylady sind auf das Standrast-Land geritten und haben einem von Ser Eustace’ Leuten Schaden zugefügt«, sagte Dunk, ehe er nachgedacht hatte. 

»Habe ich das?« Erneut zupfte sie an ihrem Zopf. 

»Wenn Ihr den Schafsdieb meint, so war der Mann dafür berüchtigt. Ich habe mich zweimal bei Osgrey beschwert, dennoch unternahm er nichts. Dreimal bitte ich nicht. Das Gesetz des Königs gewährt mir das Recht über Kerker und Galgen.« 

Nun antwortete Ei. »Auf Eurem Land«, widersprach der Junge. »Das Gesetz des Königs gewährt Lords das Recht über Kerker und Galgen auf ihrem eigenen Land.« 

»Kluger Junge«, sagte sie. »Wenn du dich so gut aus-kennst, wirst du auch wissen, dass Rittern auf Lehensbesitz nicht das Recht zukommt, ohne Erlaubnis des Lehnsherrn zu strafen. Ser Eustace hält Standfast in Lord Rowans Namen. Bennis hat den Königsfrieden gebrochen, als er Blut vergoss, und er muss sich dafür verantworten.« Sie blickte Dunk an. »Wenn Ser Eustace mir Bennis ausliefert, 101 



werde ich dem Kerl die Nase aufschlitzen, und damit wäre die Sache erledigt. Wenn ich kommen und ihn mir holen muss, gilt dieses Versprechen jedoch nicht mehr.« 

Dunk befiel plötzlich ein flaues Gefühl in der Magen-grube. »Ich werde es Ser Eustace berichten, doch wird er Ser Bennis nicht herausgeben.« Er zögerte. »Schließlich war der Damm die Ursache des ganzen Ärgers. Wenn Mylady damit einverstanden wären, ihn niederzureißen –« 

»Unmöglich«, verkündete der junge Maester an Lady Rohannes Seite. »Die Bewohnerschaft von Coldmoat umfasst zwanzig Mal so viele Menschen wie die von Standfast. Die Weizen-, Mais- und Gerstenfelder von Mylady drohen zu vertrocknen. Dazu kommen ein halbes Dutzend Obstgärten mit Äpfeln, Aprikosen und drei verschiedenen Sorten Birnen. Einige Kühe stehen kurz vorm Kalben, fünfhundert Kopf Schafsvieh müssen versorgt werden, und Mylady züchtet die besten Pferde in der Weite. Ein Dutzend Stuten können jeden Moment fohlen.« 

»Ser Eustace hat ebenfalls Schafe«, sagte Dunk. »Auf den Feldern stehen Melonen, Bohnen und Gerste, und …« 

»Ihr füllt den Burggraben mit dem Wasser!«, mischte sich Ei laut ein. 

 Auf den Burggraben wollte ich noch zu sprechen kommen,  dachte Dunk. 

»Der Graben ist wichtig für die Verteidigung von Coldmoat«, widersprach der Maester. »Wollt Ihr Lady Rohanne in unsicheren Zeiten wie diesen ohne Schutz lassen?« 
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»Also«, entgegnete Dunk langsam, »ein trockener Graben ist immer noch ein Graben. Und M’lady hat starke Mauern und genug Männer, die sie verteidigen.« 

»Ser Duncan«, sagte Lady Rohanne, »ich war zehn Jahre alt, als der schwarze Drache sich erhob. Ich flehte meinen Vater an, kein zu großes Wagnis einzugehen oder zumindest meinen Gemahl hier zu lassen. Wer sollte mich beschützen, wenn beide Burgherren fort waren? Da führte er mich auf die Wehrgänge und zeigte mir Coldmoats starke Bollwerke. ›Halte sie stets in gutem Zustand‹, sagte er, ›und sie werden für deine Sicherheit sorgen. Wenn du deine Burgbefestigung nicht vernachlässigst, wird dir niemand etwas zuleide tun.‹ Als Erstes zeigte er auf den Graben.« Sie strich sich mit dem Ende ihres Zopfes über die Wange. »Mein erster Gemahl blieb auf dem Feld des Roten Grases. Mein Vater fand andere für mich, doch der Fremde holte sie alle. Ich vertraue den Männern nicht mehr, gleichgültig, ob es  genug  sind. Ich vertraue Stein und Stahl und Wasser. Ich vertraue einem Burggraben, Ser, und meiner wird nicht austrocknen.« 

»Was Euer Vater sagte, ist schön und gut«, meinte Dunk, »doch gibt es Euch nicht das Recht, das Osgrey-Wasser zu nehmen.« 

Sie zupfte an ihrem Zopf. »Ich nehme an, Ser Eustace hat Euch erzählt, der Fluss gehöre ihm.« 

»Seit tausend Jahren«, sagte Dunk. »Er heißt sogar das Gescheckte Wasser. Das ist offenkundig.« 

»Sicherlich stimmt das.« Sie zupfte erneut; einmal, zweimal, dreimal. »Und es gibt einen Fluss, der Mander 103 



heißt, doch die Manderlys wurden schon vor tausend Jahren von seinen Ufern vertrieben. Highgarden heißt immer noch Highgarden, doch der letzte Gärtner starb auf dem Feld des Feuers. Casterly Rock ist voller Lannisters, und weit und breit sieht man keinen Casterly. Die Welt verändert sich, Ser. Das Gescheckte Wasser entspringt in den Hufeisenbergen, und die gehörten vollständig mir, als ich sie mir das letzte Mal angeschaut habe. Das Wasser befindet sich demnach also auch als Quelle auf meinem Besitz. Maester Cerrick, zeigt es ihm.« 

Der Maester stieg vom Podest herab. Er konnte nicht viel älter sein als Dunk, doch die graue Robe und die Kette verliehen ihm einen Anschein von Ernst und Weisheit, der über sein Alter hinwegtäuschte. In den Händen hielt er ein altes Pergament. »Seht selbst, Ser«, sagte er, während er es entrollte und Dunk hinhielt. 

 Dunk der Dummkopf, stur wie eine Burgmauer.  Er spürte, wie sich seine Wangen erneut röteten. Vorsichtig nahm er das Pergament von dem Maester in Empfang und starrte die Schrift an. Ihm war kein Wort verständlich, aber er erkannte das Wachssiegel unter der verzierten Unterschrift, den dreiköpfigen Drachen des Hauses Targaryen. 

 Des Königs Siegel.  Er betrachtete einen königlichen Erlass. 

Dunk bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, damit sie glaubten, er lese. »Hier ist ein Wort, das kann ich nicht entziffern«, murmelte er nach einem Augenblick. »Ei, komm sieh es dir an, du hast schärfere Augen als ich.« 

Der Junge eilte an seine Seite. »Welches Wort, Ser?« 

Dunk zeigte darauf. »Das? Oh.« Ei las schnell, dann hob er den Blick und nickte Dunk zu. 
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 Der Fluss gehört ihr. Sie hat es Schwarz auf Weiß.  Dunk fühlte sich, als hätte man ihm einen Hieb in den Bauch versetzt.  Das Siegel des Königs. »Dabei … dabei muss es sich um einen Irrtum handeln. Die Söhne des alten Mannes sind in Diensten des Königs gestorben, weshalb sollte Seine Gnaden ihm da den Fluss nehmen?« 

»Wäre König Daeron nicht ein so nachsichtiger Mann gewesen, hätte Ser Eustace zusätzlich noch seinen Kopf verloren.« 

Einen Herzschlag lang begriff Dunk nicht. »Was meint Ihr.« 

»Sie meint«, antwortete Maester Cerrick, »dass Ser Eustace Osgrey ein Rebell und ein Verräter ist.« 

»Ser Eustace entschied sich für den schwarzen Drachen, nicht für den roten, weil er hoffte, ein Schwarzfeuer-König würde ihm die Ländereien und Burgen zurückgeben, die die Osgreys unter den Targaryens verloren hatten«, erklärte Lady Rohanne. »Vor allem ging es ihm um Coldmoat. 

Seine Söhne zahlten für den Verrat mit ihrem Blut. Als er ihre Gebeine nach Hause brachte und seine Tochter den Männern des Königs als Geisel aushändigte, warf sich seine Gemahlin vom Dach des Standfast-Turmes. Hat Euch Ser Eustace das erzählt?« Sie lächelte traurig. »Nein, ich glaube nicht.« 

»Der schwarze Drache.«  Du hast dein Schwert einem Verräter verschworen, Dummkopf. Du hast das Brot eines Verräters gegessen und unter dem Dach eines Rehellen geschlafen. »M’lady«, er suchte nach Worten, »der schwarze Drache … das war vor fünfzehn Jahren. Wir leben jetzt, 105 



und es herrscht eine Dürre. Selbst wenn Ser Eustace damals ein Rebell gewesen ist, braucht er heute Wasser.« 

Die Rote Witwe erhob sich und strich ihre Röcke glatt. 

»Dann sollte er am besten beten, dass es regnet.« 

In diesem Moment fiel Dunk ein, was Osgrey ihm gesagt hatte, als sie sich im Wald trennten. »Wenn Ihr ihm seinen Anteil am Wasser schon nicht um seinetwillen gebt, dann um seines Sohnes willen.« 

»Seines Sohnes?« 

»Addam. Er hat Eurem Vater als Page und Knappe gedient.« 

Lady Rohannes Gesicht war wie versteinert. »Kommt näher.« 

Er wusste nicht, was er tun sollte, außer zu gehorchen. 

Das Podest verlieh ihr einen Fuß zusätzlich an Größe, und trotzdem ragte Dunk über ihr auf. »Kniet«, sagte sie. Er tat es. 

In den Schlag, den sie ihm versetzte, legte sie ihre ganze Kraft, und sie war stärker, als es den Anschein erweckte. 

Seine Wange brannte, und er schmeckte Blut von einer aufgeplatzten Lippe, doch hatte sie ihn nicht wirklich verletzt. Einen Augenblick lang konnte Dunk nur daran denken, wie er sie an ihrem langen roten Zopf packen, sie über sein Knie legen und ihr den Hintern versohlen würde, wie einem frechen Kind.  Wenn ich das mache, wird sie schreien, und zwanzig Ritter stürzen herein und bringen mich augenblicklich um.  
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»Ihr wagt es, mich in  Addams   Namen zu bitten?« Ihre Nasenflügel bebten. »Entfernt Euch von Coldmoat, Ser. 

Sofort.« 

»Ich wollte Euch nicht –« 

 »Geht,  oder ich werde einen Sack finden, der groß genug für Euch ist, und wenn ich ihn eigenhändig nähen musste. 

Sagt Ser Eustace, er solle mir morgen Bennis vom Braunen Schild bringen, ansonsten komme ich und hole ihn mir mit Feuer und Schwert. Habt Ihr verstanden?  Mit Feuer und Schwert!« 

Septon Sefton nahm Dunks Arm und zerrte den jungen Ritter eiligst aus dem Zimmer. Ei folgte ihnen dichtauf. 

»Das war höchst töricht, Ser«, flüsterte der fette Septon und führte sie zur Treppe.  »Höchst  töricht. Addam Osgrey zu erwähnen …« 

»Ser Eustace hat mir gesagt, sie habe den Jungen gemocht.« 

»Gemocht?« Der Septon schnaufte schwer. »Sie liebte den Jungen und er sie. Zwar ging die Sache nie über einen Kuss hinaus, doch … nach dem Feld des Roten Grases hat sie um ihn geweint, nicht um den Gemahl, den sie kaum kannte. Sie gibt Ser Eustace die Schuld an seinem Tod, und das mit Recht. Der Junge war zwölf.« 

Dunk wusste, was es hieß, solche Schmerzen zu erleiden. Wann immer jemand vom Ashford-Wasen sprach, dachte er an die drei guten Männer, die gestorben waren, um seinen Fuß und seine Hand zu retten, und stets schmerzte die Erinnerung. »Sagt M’lady, ich habe sie nicht 107 



verletzen wollen. Bittet sie in meinem Namen um Verzeihung.« 

»Ich werde tun, was ich kann, Ser«, sagte Septon Sefton, 

»doch sagt Ser Eustace, er möge ihr Bennis bringen, und zwar   schnell.  Sonst wird es ihm schlecht ergehen. Sehr schlecht.« 
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Erst nachdem die Mauern und Türme von Coldmoat im Westen hinter ihnen verschwunden waren, wandte sich Dunk an Ei und fragte: »Was stand nun eigentlich auf dem Dokument geschrieben?« 

»Es war eine Urkunde, mit der Rechte verliehen wurden, Ser. An Lord Wyman Webber, vom König. Für seine treuen Dienste in der Rebellion wurden Lord Wyman und seinen Nachkommen alle Rechte am Gescheckten Wasser übertragen, von den Quellen in den Hufeisenbergen bis zum Ufer des Laubsees. Außerdem hieß es dort, Lord Wyman und seine Nachkommen erhielten das Recht, Rotwild, Wildschweine und Kaninchen in Wats Wald zu jagen, wann immer es ihnen gefällt, und jedes Jahr zwanzig Bäume zu schlagen.« Der Junge räusperte sich. »Die Rechte sind jedoch zeitlich begrenzt. In dem Dokument stand, dass, sollte Ser Eustace ohne männlichen Erben sterben, Standfast und damit auch Lord Webbers Privile-gien an die Krone zurückfallen würden.« 
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 Sie waren tausend Jahre lang die Marschälle der Nordmark. »Sie haben dem alten Mann also nur den Turm gelassen, damit er darin sterben kann.« 

»Und den Kopf«, sagte Ei. »Seine Gnaden haben ihm den Kopf gelassen, Ser. Obwohl er ein Rebell war.« 

Dunk sah den Jungen an. »Hättest du ihm den Kopf abschlagen lassen?« 

Ei musste darüber nachdenken. »Manchmal am Hof habe ich dem König im Kleinen Rat gedient. Um solche Dinge haben sie sich oft gestritten. Onkel Baelor meinte, Milde sei der beste Weg, mit einem ehrenhaften Feind umzugehen. Wenn ein besiegter Mann glaube, ihm werde Gnade gewährt, werde er das Schwert niederlegen und das Knie beugen. Sonst kämpfe er bis zum Tode und metzele weitere Treue und Unschuldige nieder. Aber Lord Blutrabe meinte, wenn man Rebellen begnadige, pflanze man lediglich den Samen der nächsten Rebellion.« In seiner Stimme schwang Zweifel mit. »Warum hat sich Ser Eustace gegen König Daeron erhoben? Er war ein guter König, wie ein jeder beteuert. Er hat Dorne ins Reich geholt und die Dornischen zu unseren Freunden gemacht.« 

»Da musst du wohl Ser Eustace selbst fragen, Ei.« Dunk glaubte, die Antwort zu kennen, aber die wollte der Junge gewiss nicht hören.  Er wollte eine Burg mit einem Löwen über dem Torhaus, doch bekommen hat er nur Gräber zwischen den Brombeeren.  Wenn man einem Mann das Schwert verschwor, versprach man ihm sowohl Dienst und Gehorsam als auch die Bereitschaft, für ihn zu kämpfen, nicht in seinen Angelegenheiten herumzuschnüffeln und seine Loyalität nicht infrage zu stellen … aber Ser Eustace 109 



hatte Dunk zum Narren gehalten.  Er hat mir gesagt, seine Söhne seien im Kampf für den König gefallen, und er ließ mich in dem Glauben, der Fluss gehöre ihm.  

Die Nacht überraschte sie in Wats Wald. 

Das war Dunks Schuld. Er hätte den kürzesten Weg nach Hause einschlagen sollen, doch stattdessen ritt er mit Ei nach Norden, um noch einen Blick auf den Damm zu werfen. Im Stillen rang er mit dem Gedanken, das Ding mit bloßen Händen einzureißen. Aber die Sieben und Ser Lucas Longinch hatten bereits Vorsorge für ihren Empfang getroffen. Als sie den Damm erreichten, wurde er von zwei Männern mit Armbrüsten und dem Spinnenwappen auf der Kleidung bewacht. Einer saß da und ließ die Füße in das gestohlene Wasser baumeln. Dunk wäre ihm am liebsten allein dafür an die Kehle gegangen, doch der Mann hörte sie kommen und hob die Armbrust. Sein Gefährte war sogar noch schneller und legte gleich einen Bolzen ein. 

Dunk konnte also nicht viel mehr tun, als sie böse anzustarren. 

Danach mussten sie den ganzen Weg wieder zurück-reiten. Dunk kannte sich in diesem Land nicht so gut aus wie Ser Bennis, und sich in einem so kleinen Wald wie Wats zu verirren wäre eine Demütigung gewesen. Zu der Zeit, da sie schließlich durch den Fluss preschten und das Wasser aufwühlten, stand die Sonne bereits tief am Horizont, und die ersten Sterne wagten sich hervor, zusammen mit Wolken von Mücken. Unter den hohen schwarzen Bäumen fand Ei schließlich die Sprache wieder. 

»Ser? Dieser fette Septon sagt, mein Vater schmolle in Summerhall.« 
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»Worte sind wie der Wind.« 

»Mein Vater schmollt nicht.« 

»Nun«, sagte Dunk, »er könnte schmollen.  Du  schmollst bestimmt.« 

»Nein, Ser.« Er runzelte die Stirn. »Schmolle ich?« 

»Manchmal. Nicht sehr oft eigentlich. Sonst bekämst du mehr Ohrfeigen von mir.« 

»Ihr habt mir gerade am Tor eine Kopfnuss verpasst.« 

»Das reicht nicht an eine Ohrfeige heran. Wenn ich dir jemals eine richtige verpasse, wirst du es schon merken.« 

»Von der Roten Witwe habt  Ihr   eine richtige bekommen.« 

Dunk betastete die geschwollene Lippe. »Kein Grund zur Schadenfreude.«  Allerdings hat deinem Vater noch niemand eine Ohrfeige versetzt. Vielleicht schmollte Prinz Maekar deswegen so leicht. »Als der König Lord Blutrabe zu seiner Hand ernannte, weigerte sich dein Hoher Vater, weiter dem Rat anzugehören, und kehrte King’s Landing den Rücken«, erinnerte er Ei. »Seit anderthalb Jahren sitzt er auf Summerhall. Wie würdest du es nennen, wenn nicht schmollen?« 

»Ich würde es nennen: erzürnt sein«, verkündete Ei überheblich. »Seine Gnaden hätten meinen Vater zur Hand machen müssen. Er ist sein  Bruder   und dazu seit Baelors Tod der beste Feldherr im Reiche. Lord Blutrabe ist nicht einmal ein richtiger Lord, der Titel ist nur törichte Höflichkeit.  Er ist nicht nur ein Zauberer, sondern außerdem von niederer Geburt.« 

111 



»Ein Bastard, ja, aber nicht von niederer Geburt.« 

Blutrabe mochte vielleicht kein richtiger Lord sein, doch waren beide Eltern Adlige. Seine Mutter war eine der vielen Gespielinnen von König Aegon dem Unwerten gewesen. Aegons Bastarde wurden zum Fluch der Sieben Königreiche, nachdem der alte König gestorben war. Er hatte die gesamte Meute auf seinem Totenbett legitimiert, nicht nur die Großen Bastarde wie Blutrabe, Bitterstahl und Daemon Schwarzfeuer, bei deren Müttern es sich um Damen gehandelt hatte, sondern auch die niederen, die er mit Huren und Schankmädchen, den Töchtern von Händlern und jedem hübschen Bauernmädel hatte, das ihm zufällig unter die Augen geraten war.  Feuer und Blut lauteten die Worte des Hauses Targaryen, aber Dunk hatte Ser Arlan einmal sagen hören, Aegons hätten lauten müssen  Wasch sie, und bring sie in mein Bett.  

»König Aegon hat Blutrabe vom Ruch des Bastards reingewaschen«, erinnerte er Ei, »und das Gleiche mit all den anderen gemacht.« 

»Der alte Hohe Septon hat meinem Vater erzählt, die Gesetze des Königs seien eine Sache und die der Götter eine andere«, beharrte der Junge stur. »Legitime Kinder werden im Ehebett gezeugt und vom Vater und der Mutter gesegnet, doch Bastarde entstehen aus Lust und Schwäche, sagte er. König Aegon hat befohlen, dass seine Bastarde keine Bastarde seien, aber ihr Wesen konnte er nicht ändern. Der Hohe Septon hat gesagt, allen Bastarden sei der Verrat angeboren … Daemon Schwarzfeuer, Bitterstahl, selbst Blutrabe. Lord Rivers sei listiger als die beiden anderen, doch am Ende werde er sich ebenfalls als Verräter 112 



erweisen. Der Hohe Septon riet meinem Vater, dem Mann niemals zu vertrauen und auch keinem anderen Bastard, ob er nun von hoher oder niederer Geburt sei.« 

 Zum Verrat geboren,  dachte Dunk.  Aus Lust und Schwäche entstanden. Niemals vertrauenswürdig, ob von hoher oder niederer Geburt. »Ei«, sagte er, »hast du eigentlich noch nie darüber nachgedacht, dass auch ich ein Bastard sein könnte?« 

»Ihr, Ser?« Das traf den Jungen hart. »Ihr seid kein Bastard.«  

»Ich könnte einer sein. Ich habe meine Mutter nicht kennen gelernt und weiß nicht, was aus ihr geworden ist. 

Vielleicht war ich ein zu großes Kind, so dass sie bei meiner Geburt gestorben ist. Höchstwahrscheinlich jedoch war sie eine Hure oder eine Dirne. In Flea Bottom trifft man selten auf hochgeborene Damen. Und wenn sie mit meinem Vater verheiratet war… nun, was ist dann aus  ihm geworden?« Dunk wurde nicht gern an das Leben erinnert, das er geführt hatte, bevor er von Ser Arlan aufgenommen worden war. »Es gab da ein billiges Gasthaus, an das ich immer Ratten, Katzen und Tauben verkaufte. Der Koch hat stets gesagt, mein Vater sei ein Dieb oder ein Beutel-schneider, höchstwahrscheinlich habe ich ihn am Galgen gesehen‹, sagte er zu mir, ›aber vielleicht haben sie ihn auch zur Mauer geschickt.‹ Als ich Ser Arlans Knappe war, habe ich den alten Ritter gefragt, ob wir nicht eines Tages dorthin ziehen könnten und auf Winterfell oder einer anderen Burg im Norden unsere Dienste anbieten könnten. 

Ich hatte die Vorstellung, auf der Mauer einen alten Mann zu treffen, einen richtig großen, der mir ähnlich sähe. 
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Allerdings sind wir nicht bis dorthin herumgekommen. Ser Arlan meinte, im Norden gebe es keine Hecken und die Wälder seien voller Wölfe.« Er schüttelte den Kopf. 

»Lange Rede, kurzer Sinn: Höchstwahrscheinlich bist du der Knappe eines Bastards.« 

Dieses eine Mal fehlten Ei die Worte. Die Dunkelheit um sie herum nahm zu. Leuchtkäfer bewegten sich gemächlich durch die Bäume, und ihre kleinen Lichter ähnelten vorbeiziehenden Sternen. Am Himmel standen ebenfalls Sterne, mehr, als jemand je zu zählen hoffen durfte, selbst wenn er so lange lebte wie König Jaehaerys. 

Dunk brauchte nur den Blick zu heben, um vertraute Freunde zu entdecken: den Hengst und das Schwein, die Königskrone und die Laterne des Alten Weibs, die Galeere, den Geist und die Mondmaid. Doch im Norden gab es Wolken, und so blieb das blaue Auge des Eisdrachen, das nach Norden zeigte, verborgen. 

Der Mond war bereits aufgegangen, als sie Standfast erreichten, das sich dunkel und steil auf seinem Hügel erhob. Hinter den oberen Fenstern des Turms war schwaches gelbes Licht zu sehen. An den meisten Abenden ging Ser Eustace gleich nach dem Abendessen zu Bett, heute jedoch nicht, schien es.  Er wartet auf uns,  wurde Dunk bewusst. 

Bennis vom Braunen Schild wartete ebenfalls. Er saß auf den Stufen zum Turm, kaute Bitterblatt und schliff sein Langschwert im Mondlicht. Das leise Kratzen, das der Stein auf dem Stahl hervorrief, trug weit. Wie sehr auch Ser Bennis seine Kleidung und sich selbst vernachlässigen mochte, seine Waffen pflegte er. 
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»Der Dummkopf kommt nach Hause«, sagte Bennis. 

»Ich habe schon mein Schwert gewetzt, um loszuziehen und Euch vor der Roten Witwe zu retten.« 

»Wo sind die Männer?« 

»Treb und der Nasse Wat halten auf dem Dach Wache, falls die Witwe vorbeischauen sollte. Der Rest hat sich jammernd in die Betten verkrochen. Vollkommen erledigt. 

Ich habe sie hart rangenommen. Den großen Tölpel habe ich ein bisschen bluten lassen, das macht ihn verrückt. Er kämpft besser, wenn er verrückt ist.« Er zeigte beim Lächeln die roten und braunen Zähne. »Eine hübsche aufgesprungene Lippe habt Ihr da. Nächstes Mal solltet Ihr nicht jeden Stein umdrehen. Was hat die Frau gesagt?« 

»Sie beabsichtigt, das Wasser zu behalten. Und Euch will sie auch, weil Ihr diesen Grabenbauer am Damm verletzt habt.« 

»Habe ich mir schon gedacht.« Bennis spuckte aus. 

»Was für eine Aufregung wegen so eines Bauern. Er sollte mir dankbar sein. Frauen mögen Männer mit Narben.« 

»Dann werdet Ihr es Mylady nicht verübeln, wenn sie Euch die Nase aufschlitzt.« 

»Verflucht. Wenn ich eine aufgeschlitzte Nase wollte, hätte ich das längst selbst gemacht.« Er zeigte mit dem Daumen aufwärts. »Ser Nutzlos findet Ihr in seinen Gemä-

chern, wo er darüber brütet, wie großartig er einst war.« 

Ei mischte sich ein. »Er hat für den schwarzen Drachen gekämpft.« 

Dunk hätte dem Jungen eine Ohrfeige versetzen können, doch der braune Ritter lachte nur. »Natürlich. Schaut ihn 115 



Euch nur an. Erscheint er Euch wie einer, der zu den Siegern gehört?« 

»Nicht mehr als Ihr. Sonst wärt Ihr ja nicht bei uns.« 

Dunk wandte sich an Ei. »Kümmere dich um Donner und Maester, und anschließend kommst du zu uns nach oben.« 

Als Dunk durch die Falltür hinaufstieg, saß der alte Mann in seinem Schlafgewand am Kamin, obwohl darin kein Feuer brannte. Er hielt den Becher seines Vaters in der Hand, einen schweren Silberpokal, der noch vor der Eroberung für einen Lord Osgrey gefertigt worden war. 

Ein gescheckter Löwe zierte das Gefäß, eine Einlegearbeit aus Jade und Gold, wobei allerdings einige Jadestücke bereits fehlten. Beim Klang von Dunks Schritten blickte der alte Mann auf und blinzelte, als wäre er aus einem Traum erwacht. »Ser Duncan. Ihr seid zurück. Hat Euer Anblick Lucas Inchfield beeindruckt, Ser?« 

»Nicht, solange ich zugegen war, M’lord. Ich habe ihn eher erzürnt.« Dunk berichtete die Ereignisse, so gut er konnte, überging jedoch den Teil mit Lady Helicent, weil er dabei aussah wie ein Narr. Auch die Ohrfeige hätte er ausgelassen, doch die aufgeplatzte Lippe war zu doppelter Größe angeschwollen, und Ser Eustace musste sie natürlich auffallen. 

»Eure Lippe …« 

Dunk berührte sie vorsichtig. »Die Lady hat mir eine Ohrfeige versetzt.« 

»Sie hat Euch  geschlagen?«   Ser Eustace öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Sie hat meinen Gesandten geschlagen, der im Zeichen des gescheckten Löwen zu ihr 116 



gekommen ist? Sie hat es gewagt, Hand an Eure Person zu legen?« 

»Ja, Hand anlegen, so könnte man es ausdrücken, Ser. 

Es hat schon zu bluten aufgehört, ehe wir die Burg verlassen haben.« Er ballte die Hand zur Faust. »Sie will Ser Bennis, nicht Euer Silber, und den Damm will sie auch nicht niederreißen. Außerdem hat sie mir ein Pergament mit Unterschrift und Siegel des Königs gezeigt. Demzu-folge gehört der Fluss ihr. Und …« Er zögerte. »Sie sagte, Ihr hättet Euch … Ihr seiet …« 

»… mit dem schwarzen Drachen gezogen?« Ser Eustace schien in sich zusammenzusinken. »Ich fürchtete so etwas. 

Wenn Ihr meine Dienste verlassen wollt, so habt Ihr meine Erlaubnis, ich werde Euch nicht aufhalten.« Der alte Ritter starrte in seinen Becher, obwohl Dunk nicht klar war, was er dort sah. 

»Ihr habt mir erzählt, Eure Söhne seien im Kampf für den König gefallen.« 

»Sind sie auch. Für den  rechtmäßigen   König, Daemon Schwarzfeuer. Den König, der das Schwert trug.« Der Schnurrbart des alten Mannes zitterte. »Die Männer des roten Drachen nennen sich  Loyalisten,  aber wir, die den schwarzen wählten, waren einst ebenso loyal. Wenngleich heute … Alle Männer, die an meiner Seite marschierten, um Prinz Daemon auf den Eisernen Thron zu setzen, sind verschwunden wie der Morgentau am Mittag. Vielleicht habe ich sie nur geträumt. Oder Lord Blutrabe und seine Rabenzähne haben sie in Angst versetzt. Sie können nicht alle tot sein.« 
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Dunk vermochte die Wahrheit dieses Satzes nicht zu leugnen. Bis zu diesem Augenblick hatte er niemanden kennen gelernt, der für den Thronräuber gekämpft hatte. 

 Und doch musste ich eigentlich. Es waren tausende. Das halbe Reich focht für den roten Drachen, und die andere Hälfte für den schwarzen. »Beide Seiten haben tapfer gekämpft, sagte Ser Arlan stets.« Er glaubte, das würde der alte Ritter gern hören wollen. 

Ser Eustace umklammerte den Weinbecher mit beiden Händen. »Wenn Daemon über Gwayne Corbray hinweggeritten wäre … wenn Fireball nicht am Vorabend der Schlacht erschlagen worden wäre … wenn Hightower und Tarbeck und Oakheart und Butterwell uns mit ganzer Macht unterstützt hätten, anstatt in jedes Lager einen Fuß zu pflanzen … wenn Manfred Lothston sich als treu und nicht als abtrünnig erwiesen hätte … wenn Stürme nicht Lord Brackens Überfahrt mit den myrischen Armbrustschützen verzögert hätte … wenn Quickfinger nicht mit den gestohlenen Dracheneiern erwischt worden wäre … so viele Wenn, Ser … dann wäre die Sache anders ausge-gangen, hätte zu einem ganz anderen Ausgang geführt. 

Dann würden wir die Loyalisten genannt, und die roten Drachen würden in der Erinnerung Männer sein, die den Usurpator Daeron den Falschgeborenen auf seinem gestohlenen Thron halten wollten und dabei scheiterten.« 

»So mag es sein, M’lord«, sagte Dunk, »aber die Dinge sind nun einmal nicht so gekommen. Es ist vor vielen Jahren geschehen, und Ihr wurdet begnadigt.« 

»Ja, wir wurden begnadigt. Solange wir das Knie beugten und eine Geisel stellten, um unsere zukünftige 118 



Loyalität zu sichern, vergab Daeron allen Verrätern und Rebellen.« Seine Stimme klang verbittert. »Ich habe mir meinen Kopf mit dem Leben meiner Tochter erkauft. 

Alysanne war sieben, als sie nach King’s Landing gebracht wurde, und zwanzig, als sie starb, und da war sie eine Schweigende Schwester. Ich bin einmal nach King’s Landing gereist, um sie zu besuchen, doch sie wollte mit mir, ihrem eigenen Vater, nicht sprechen. Die Gnade eines Königs ist ein vergiftetes Geschenk. Daeron Targaryen ließ mich am Leben, doch er nahm mir Stolz, Träume und Ehre.« Seine Hand zitterte, und er vergoss roten Wein auf seinen Schoß, doch der alte Mann beachtete es nicht. »Ich hätte mit Bitterstahl ins Exil gehen oder neben meinen Söhnen und meinem geliebten König sterben sollen. Das wäre ein Tod gewesen, der eines gescheckten Löwen würdig wäre, eines Mannes, der von stolzen Lords und mächtigen Kriegern abstammt. Daerons Gnade hat mich gedemütigt.« 

 In seinem Herzen ist der schwarze Drache nie gestorben,  erkannte Dunk. 

»Mylord?« 

Das war Eis Stimme. Der Junge war hereingekommen, während der alte Mann von seinem Tod sprach. Der alte Ritter blinzelte ihn an, als sehe er ihn zum ersten Mal. »Ja, Bursche? Was gibt es?« 

»Wenn ich mir erlauben darf… die Rote Witwe hat behauptet, Ihr hättet nur rebelliert, weil Ihr ihre Burg in Euren Besitz bringen wolltet. Aber das stimmt doch nicht, oder?« 
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»Die Burg?« Er wirkte verwirrt. »Coldmoat … Coldmoat … wurde mir von Daemon versprochen, ja, aber … 

es ging nicht um Gewinn, nein …« 

»Warum dann?«, fragte Ei. 

»Warum?« Ser Eustace runzelte die Stirn. 

»Warum wart Ihr ein Verräter? Wenn es nicht um die Burg ging?« 

Ser Eustace betrachtete Ei lange Zeit, ehe er antwortete. 

»Du bist noch ein Junge. Du verstehst es bestimmt nicht.« 

»Nun«, meinte Ei, »vielleicht doch.« 

»Verrat… ist nur ein Wort. Wenn zwei Prinzen um einen Thron kämpfen, auf dem nur einer sitzen kann, müssen große Lords und gemeine Leute ihre Entscheidung treffen. 

Und nach der Schlacht werden die Gewinner als treue Männer und die Besiegten als Verräter und Rebellen bezeichnet. Das war mein Schicksal.« 

Ei dachte darüber nach. »Ja, Mylord. Nur… König Daeron war ein guter Mann. Warum habt Ihr Euch trotzdem für Daemon entschieden?« 

»Daeron …« Ser Eustace lallte fast, und Dunk erkannte, dass er betrunken war. »Daeron war spindeldürr, hatte hängende Schultern und einen kleinen Bauch, der beim Gehen schwabbelte. Daemon stand aufrecht und stolz, sein Bauch war flach und hart wie ein Eichenschild. Und er konnte   kämpfen.  Mit der Axt, der Lanze und dem Morgenstern war er so gut wie jeder andere Ritter, doch mit dem  Schwert   war er der Krieger aller Krieger. Wenn Prinz Daemon Blackfyre in Händen führte, gab es niemanden, der ihm das Wasser hätte reichen können … 
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nicht Ulrick Dayne mit Dawn, nein, und auch nicht der Drachenritter mit Dark Sister. 

Man kann einen Mann nach seinen Freunden einschätzen, Ei. Daeron umgab sich mit Maestern, Septonen und Sängern. Stets flüsterten ihm Frauen ins Ohr, und sein Hof war voll von Dornischen. Wie auch nicht, er hatte sich eine Dornische ins Bett geholt und seine eigene Schwester an den Prinzen von Dorne verkauft, obwohl sie Daemon liebte. Daeron trug den gleichen Namen wie der Junge Drache, doch als das dornische Weib ihm einen Sohn schenkte, benannte er ihn nach Baelor, dem schwächsten König, der je auf dem Eisernen Thron gesessen hatte. 

Daemon hingegen … Daemon war nicht frommer, als ein König sein muss, und alle großen Ritter des Reiches versammelten sich um ihn. Es würde Lord Blutrabe gefallen, wenn ihre Namen vergessen wären, daher hat er verboten, Lieder über sie zu singen, doch  ich  erinnere mich an sie. Robb Reyne, Gareth der Graue, Ser Aubrey Ambrose, Lord Gormon Peake, der Schwarze Byren Flowers, Redtusk, Fireball …  Bitterstahl!  Ich frage dich, hat es je eine so edle Gemeinschaft gegeben, eine solche Truppe von Helden? 

Warum, Bursche? Du fragst mich, warum? Weil Daemon der bessere Mann war. Der alte König hat das ebenfalls erkannt. Er gab das Schwert Daemon.  Blackfyre, das Schwert von Aegon dem Eroberer… Er legte das Schwert in Daemons Hände, an dem Tag, an dem er ihn zum Ritter schlug, einen Jungen von zwölf Jahren.« 
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»Mein Vater sagt, das habe er getan, weil Daemon ein Schwertkämpfer war und Daeron nicht«, wandte Ei ein. 

»Warum soll man ein Pferd einem Mann geben, der nicht reiten kann? Das Schwert war nicht das Königreich, sagt er.« 

Die Hand des alten Ritters zuckte so heftig, dass erneut Wein aus dem Silberbecher verschüttet wurde. »Dein Vater ist ein Dummkopf.« 

»Ist er  nicht«,  sagte der Junge. 

Osgrey verzog das Gesicht wütend. »Du hast eine Frage gestellt, und ich habe sie dir beantwortet, aber deine Unverschämtheit werde ich mir nicht bieten lassen. Ser Duncan, ihr solltet den Jungen öfter verprügeln. Seine Höflichkeit lässt sehr zu wünschen übrig. Wenn es sein muss, erledige ich das selbst …« 

»Nein«, unterbrach Dunk ihn. »Das werdet Ihr nicht. 

Ser.« Er hatte eine Entscheidung getroffen. »Es ist dunkel. 

Wir brechen beim ersten Licht auf.« 

Ser Eustace sah ihn verzweifelt an. »Ihr brecht auf?« 

»Wir verlassen Standfast. Wir treten aus Euren Diensten.«   Ihr habt uns belogen. Mögt Ihr es nennen, wie Ihr wollt, es war nicht ehrenhaft.  Er knöpfte seinen Mantel auf, rollte ihn zusammen und legte ihn dem alten Mann in den Schoß. 

Osgrey kniff die Augen zusammen. »Hat diese Frau Euch angeboten, Euch in ihre Dienste zu nehmen? Verlasst Ihr mich, um bei der Hure ins Bett zu steigen?« 

»Ich weiß nicht, ob sie eine Hure ist«, erwiderte Dunk, 
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von alledem. Doch das ist auch gleichgültig. Wir ziehen in die Hecken, nicht nach Coldmoat.« 

»In die Gräben, meint Ihr. Ihr verlasst mich und streift wie Wölfe durch die Wälder, um ehrlichen Männern auf der Straße aufzulauern.« Seine Hand zitterte. Der Becher glitt ihm aus den Fingern, der Wein floss heraus, während der Becher über den Boden rollte. »Dann geht. Geht. Ich will Euch nicht mehr sehen. Ich hätte Euch niemals aufnehmen sollen.  Geht!« 

»Wie Ihr sagt, Ser.« Dunk winkte, und Ei folgte. 



* 



Diese letzte Nacht wollte Dunk so weit wie möglich entfernt von Eustace Osgrey verbringen, daher schliefen sie im Keller bei den übrigen Männern von Standfasts kläglichem Heer. Es wurde eine ruhelose Nacht. Lern und der rotäugige Pate schnarchten, der eine laut, der andere beharrlich. Feuchter Dunst füllte den Keller, stieg durch die Falltür aus den tiefer gelegenen Gewölben nach oben. 

Dunk warf sich auf dem kratzenden Bett hin und her, döste im Halbschlaf und erwachte jäh. Die Stiche, die er im Wald davongetragen hatte, juckten entsetzlich, und im Stroh saßen zudem die Flöhe.  Bald bin ich fort von hier, bin diesen alten Mann los und Ser Bennis und die anderen auch.  Vielleicht war es an der Zeit, Ei nach Summerhall zu bringen, damit er seinen Vater besuchen konnte. Am Morgen, wenn sie fort von hier waren, würde er den Jungen danach fragen. 
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Allerdings schien der Morgen noch weit entfernt. Dunk schwirrte der Kopf von Drachen, roten und schwarzen … 

von gescheckten Löwen, alten Schilden, abgestoßenen Stiefeln … von Flüssen und Burggräben und Dämmen, von Dokumenten, die mit dem großen Siegel des Königs versehen waren und die er nicht lesen konnte. 

Und auch von  ihr,  der Roten Witwe, Rohanne von Coldmoat. Er sah ihr sommersprossiges Gesicht, ihre schlanken Arme, ihren roten Zopf. Das rief Schuldgefühle in ihm wach.  Ich sollte von Tanselle träumen. Tanselle Zuhoch wurde sie genannt, aber für mich war sie nicht zu hoch.  Sie hatte das Wappen auf seinen Schild gemalt, und er hatte sie vor Prinz Aerion Leuchtflamme gerettet, doch sie verschwand noch vor dem Urteil der Sieben.  Sie konnte es nicht ertragen, mich sterben zu sehen,  redete sich Dunk oft ein, aber was wusste er schon? Er war so stur wie eine Burgmauer. Allein, dass er an die Rote Witwe dachte, bewies das schon.  Tanselle hat mich angelächelt, doch haben wir uns nie im Arm gehalten, nie geküsst, nicht einmal flüchtig auf die Lippen.  Rohanne hatte ihn wenigstens berührt; die geschwollene Lippe war der Beweis.  Sei nicht dumm. Für jemanden wie sie bist du nicht bestimmt. 

 Sie ist zu klein, zu schlau und viel zu gefährlich.  

Endlich schlief er ein und träumte. Er rannte über eine Lichtung im Herzen von Wats Wald, lief auf Rohanne zu, und sie schoss Pfeile auf ihn ab. Jeder, den sie abschoss, fand sein Ziel und traf ihn in die Brust, und dennoch war der Schmerz seltsam süß. Er hätte sich umdrehen und fliehen sollen, doch lief er stattdessen auf sie zu, lief so langsam, wie man im Traum stets läuft, als hätte sich die 124 



Luft in Honig verwandelt. Der nächste Pfeil flog heran, dann wieder einer. Ihr Köcher schien nicht leer zu werden. 

Ihre Augen waren grau und grün und übermütig.  Euer Kleid bringt die Farbe Eurer Augen so schön zu Geltung, wollte er sagen, doch sie trug gar kein Kleid, hatte überhaupt nichts an. Auf ihren kleinen Brüsten breiteten sich blasse Sommersprossen aus, und die Brustwarzen waren rot und hart wie kleine Beeren. Mit den Pfeilen sah er aus wie ein großes Stachelschwein, während er auf sie zustolperte. Trotzdem fand er irgendwie die Kraft, ihren Zopf zu packen. Mit einem Ruck zog er sie zu sich heran und küsste sie mit Hingabe. 

Unvermittelt erwachte er von einem Ruf. 

Im dunklen Keller herrschte Verwirrung. Überall wurden Flüche und Beschwerden laut, und die Männer stolperten übereinander, während sie nach Spießen und Hosen tasteten. Niemand hatte eine Ahnung, was geschah. 

Ei fand die Talgkerze, zündete sie an und sorgte so für ein wenig Licht. Dunk war der Erste auf der Treppe. Er wäre beinahe mit Sam Stoops zusammengestoßen, der nach unten stürmte, wie ein Blasebalg schnaufte und unzusam-menhängendes Zeug stammelte. Dunk musste ihn an beiden Schultern halten, damit er nicht stürzte. »Sam, was ist passiert?« 

»Der Himmel«, wimmerte der alte Mann. »Der Himmel!«   Mehr war aus ihm nicht herauszubringen, also stiegen sie alle hinauf aufs Dach, um es sich anzuschauen. 

Ser Eustace war bereits oben, stand im Morgenrock an der Brustwehr und starrte in die Ferne. 

Die Sonne ging im Westen auf. 
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Es dauerte einen Moment, bis Dunk begriff, was das bedeutete. »Wats Wald brennt«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Unten aus dem Turm hörte er Bennis’ Flüche, eine Abfolge solcher Unflätigkeiten, dass selbst Aegon der Unwerte errötet wäre. Sam Stoops begann zu beten. 

Sie waren zu weit entfernt, um die Flammen zu erkennen, doch das rote Glühen nahm den halben Horizont im Westen ein, und darüber verblassten die Sterne. Die Königskrone war halb verschwunden hinter einem Schleier aus Rauch. 

 Feuer und Schwert, hat sie gesagt.  

Das Feuer loderte die ganze Nacht. Niemand in Standfast fand Schlaf. Bald konnte man den Rauch riechen und die Flammen in der Ferne wie Mädchen in roten Röcken tanzen sehen. Alle fragten sich, ob das Feuer sie einschließen würde. Dunk stand hinter der Brustwehr, seine Augen brannten, und er hielt Ausschau nach Reitern. 

»Bennis«, sagte er, als der braune Ritter Bitterblatt kauend nach oben kam. »Sie will Euch. Vielleicht solltet Ihr gehen.« 

»Was, fliehen?« Er wieherte. »Auf  meinem   Pferd? Da könnte ich genauso gut auf einem der Hühner davon-fliegen.« 

»Dann gebt auf. Sie wird Euch nur die Nase aufschlitzen.« 

»Mir gefällt meine Nase, wie sie ist, Dummkopf. Soll sie versuchen, mich zu holen, wir werden schon sehen, wer aufgeschlitzt wird.« Er saß mit gekreuzten Beinen an eine Zinne gelehnt und zog einen Wetzstein aus seiner Tasche, 126 



um sein Schwert zu schärfen. Ser Eustace stand vor ihm. 

Mit gesenkten Stimmen berieten sie, wie der Kampf zu führen sei. »Longinch wird uns am Damm erwarten«, hörte Dunk den alten Ritter sagen, »doch stattdessen werden wir ihre Ernte niederbrennen. Feuer für Feuer.« Ser Bennis hielt das für genau das Richtige, und vielleicht sollten sie auch noch die Mühle anstecken. »Sie steht sechs Meilen hinter der Burg, Longinch wird dort nicht nach uns suchen. 

Brennen wir die Mühle nieder, und bringen wir den Müller um, das kostet sie einiges.« 

Ei lauschte ebenfalls. Er hustete und blickte Dunk mit großen Augen an. »Ser, Ihr müsst sie aufhalten.« 

»Wie denn?«, fragte Dunk.  Die Rote Witwe wird sie aufhalten. Sie und dieser Lucas Longinch. »Sie spucken nur laute Töne, Ei. Sonst würden sie sich in die Hose machen. 

Wir haben nichts mehr damit zu tun.« 

Das Morgengrauen kam mit dunstverhangenem Himmel und einer Luft, die in den Augen brannte. Dunk beabsichtigte, früh aufzubrechen, obwohl er nach der schlaflosen Nacht nicht wusste, wie weit sie kommen würden. Er und Ei aßen zum Frühstück gekochte Eier, während Bennis die anderen draußen drillte.  Sie   sind Osgrey-Männer und wir nicht,  sagte er zu sich. Er aß vier Eier. So viel war ihm Ser Eustace schuldig, fand er. Ei aß zwei. Die Eier spülten sie mit Bier hinunter. 

»Wir sollten zur Schönen Insel ziehen, Ser«, sagte der Junge, während sie packten. »Wenn die Eisenmänner dort auf Raubzug unterwegs sind, wird Lord Farman nach Schwertern Ausschau halten.« 
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Der Gedanke war gut. »Warst du schon mal auf der Schönen Insel?« 

»Nein, Ser«, sagte Ei, »aber es heißt, es sei wirklich schön dort. Lord Farmans Sitz ist ebenfalls schön. Er heißt nämlich Faircastle.« 

Dunk lachte. »Also gut, auf nach Faircastle!« Er hatte das Gefühl, als sei ihm eine große Last von den Schultern genommen worden. »Ich sehe nach den Pferden«, sagte er, nachdem er seine Rüstung zum Bündel geschnürt und mit einem Hanfseil gesichert hatte. »Geh aufs Dach, und hol unsere Schlafsäcke, Knappe.« Das Letzte, wonach ihm an diesem Morgen der Sinn stand, war eine weitere Auseinan-dersetzung mit dem gescheckten Löwen. »Wenn du Ser Eustace siehst, rede nicht mit ihm.« 

»Sehr wohl, Ser.« 

Draußen hatte Bennis seine Rekruten mit ihren Spießen und Schilden in einer Reihe aufgestellt und brachte ihnen bei, im Gleichschritt zu marschieren. Der braune Ritter schenkte Dunk nicht die geringste Beachtung, während er über den Hof ging.  Er wird den ganzen Haufen in den Tod führen. Die Rote Witwe kann jeden Moment eintreffen.  Ei stürzte aus dem Turm und polterte die hölzernen Stufen mit dem Schlafzeug hinunter. Über ihm stand Ser Eustace steif auf dem Balkon und stützte sich auf die Brüstung. Als sein Blick auf Dunk traf, bebte sein Schnurrbart, und der alte Ritter wandte sich rasch ab. Der Rauch hing dunstig in der Luft. 

Bennis hatte seinen Schild über den Rücken gebunden, ein langes Stück unbemalten Holzes, das mit unzähligen 128 



Schichten Firnis überzogen und mit Eisen verstärkt war. Es zeigte kein Wappen, nur eine Bosse in der Mitte, eine bucklige Verzierung, die Dunk an ein großes, geschlossenes Auge erinnerte.  So blind wie er selbst. »Wie wollt Ihr gegen sie kämpfen?«, fragte Dunk. 

Ser Bennis betrachtete seine Soldaten, sein Mund war rot vom Bitterblatt. »Den Hügel können wir mit so wenigen Spießen nicht halten. Wir müssen uns in den Turm zurückziehen.« Er deutete auf die Tür. »Es gibt nur einen Eingang. Wir ziehen die Holztreppe ein, und dann können sie uns nicht mehr erreichen.« 

»Solange sie nicht selbst eine Treppe bauen. 

Möglicherweise bringen sie auch Seile und Haken mit und schwärmen über das Dach in den Turm. Oder sie schießen einfach ihre Armbrüste auf Euch ab, während Ihr die Tür verteidigt.« 

Die Melonen, Bohnen und Gersten hörten sich alles an, was sie besprachen. Ihre tapferen Sprüche waren fort-geweht, obwohl sich nicht das leiseste Lüftchen regte. Sie standen da, umklammerten ihre gespitzten Stöcke und sahen Dunk, Bennis und einander an. 

»Dieser Haufen wird Euch keine Hilfe sein«, sagte Dunk und deutete mit dem Kopf auf die jämmerliche Osgrey-Armee. »Die Ritter der Roten Witwe werden sie in Stücke schneiden, wenn Ihr sie in offenem Gelände aufziehen lasst, und im Innern des Turms sind ihre Spieße ohne Wert.« 

»Sie können Sachen vom Dach werfen«, sagte Bennis. 

»Treb ist gut im Steinewerfen.« 
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»Er würde vielleicht ein oder zwei werfen können, nehme ich an«, sagte Dunk, »ehe die Schützen der Witwe ihn mit Bolzen durchbohren.« 

»Ser?« Ei stand neben ihm. »Ser, wenn wir aufbrechen wollen, sollten wir das am besten gleich tun, falls nämlich die Witwe kommt.« 

Der Junge hatte Recht.  Wenn wir noch länger verweilen, sitzen wir in der Falle.  Dennoch zögerte Dunk. »Lasst sie gehen, Bennis.« 

»Was, ich soll unsere mutigen Burschen aufgeben?« 

Bennis betrachtete die Bauern und lachte wiehernd. »Dass ihr nicht auf dumme Gedanken kommt«, warnte er sie. 

»Ich schlitze jeden auf, der abhauen will.« 

»Versucht das, und ich schlitze Euch auf.« Dunk zog sein Schwert. »Geht heim, ihr alle«, sagte er zu den Bauern. »Geht zurück in eure Dörfer und schaut, ob sich das Feuer auf eure Häuser und Felder ausbreitet.« 

Niemand rührte sich. Der braune Ritter starrte ihn an, sein Mund mahlte. Dunk beachtete ihn nicht. »Geht«, sagte er den Bauern erneut. Es war, als hätte ihm ein Gott die Worte in den Mund gelegt.  Nicht der Krieger. Gibt es einen Gott für Narren? »GEHT!«, wiederholte er und brüllte diesmal. »Nehmt eure Spieße und Schilde, aber geht,  oder ihr werdet den morgigen Tag nicht mehr erleben. Wollt ihr eure Frauen noch einmal küssen? Eure Kinder noch einmal im Arm halten?  Geht heim!  Seid ihr alle taub geworden?« 

Waren sie nicht. Ein wildes Durcheinander erfasste die Hühner. Der Große Rob trat auf eine Henne, als er 130 



davonlief, und Pate hätte beinahe Will Bohne den Spieß in den Bauch gerammt, aber sie rannten los. Die Melonen liefen in eine Richtung, die Bohnen in eine andere, die Gerste in die dritte. Ser Eustace schrie ihnen von oben hinterher, doch niemand beachtete ihn.  Wenigstens ihm gegenüber sind sie taub,  dachte Dunk. 

Als der alte Ritter aus seinem Turm trat und die Treppe hinunterstieg, standen nur noch Dunk und Ei und Bennis zwischen den Hühnern. »Kommt zurück!«, rief Ser Eustace seinem fliehenden Heer nach. »Ihr habt nicht meine Erlaubnis, euch zu entfernen.  Ihr habt nicht meine Erlaubnis!« 

»Sinnlos, M’lord«, stellte Bennis fest. »Die sind weg.« 

Ser Eustace drehte sich zu Dunk um, und sein Schnurrbart zitterte vor Zorn. »Ihr hattet kein Recht, sie fortzuschicken.  Kein Recht!  Ich habe ihnen gesagt, sie sollten nicht davonlaufen, ich habe es ihnen  verboten.  Ich habe Euch  verboten,  sie zu entlassen.« 

»Wir haben Euch nicht gehört, Mylord.« Ei nahm den Hut ab und fächelte den Rauch fort. »Die Hühner haben so laut gegackert.« 

Der alte Mann sank auf die unterste Stufe von Standfast. 

»Was hat Euch diese Frau geboten, dass Ihr mich an sie ausliefert?«, fragte er Dunk mit rauer Stimme. »Wie viel Gold gibt sie Euch dafür, mich zu verraten, meine Jungen fortzuschicken und mich hier allein zu lassen?« 

»Ihr seid nicht allein, M’lord.« Dunk schob sein Schwert in die Scheide. »Ich habe unter Eurem Dach geschlafen und heute Morgen Eure Eier gegessen. Ich schulde Euch 131 



noch einen Dienst. Ich werde mich nicht mit eingekniffe-nem Schwanz fortschleichen. Mein Schwert ist bei Euch.« 

Er berührte den Griff. 

»Ein Schwert.« Der alte Ritter erhob sich langsam auf die Beine. »Was kann ein Schwert gegen diese Frau ausrichten?« 

»Es kann versuchen, sie von Eurem Land fern zu halten.« Dunk wünschte, er wäre seiner selbst so sicher gewesen, wie er sich anhörte. 

Der Schnurbart des alten Ritters zitterte bei jedem Atemzug. »Ja«, sagte er schließlich. »Es ist besser, verwegen zu handeln als sich hinter Steinmauern zu verstecken. 

Besser wie ein Löwe sterben als wie ein Kaninchen. Wir waren tausend Jahre lang die Marschälle der Nordmark. 

Ich brauche meine Rüstung.« Er ging die Treppe hinauf. 

Ei schaute Dunk an. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr einen Schwanz habt, Ser«, sagte der Junge. 

»Willst du eine Ohrfeige?« 

»Nein, Ser. Wollt Ihr Eure Rüstung?« 

»Die«, erwiderte Dunk, »und noch etwas anderes.« 



* 



Zunächst war im Gespräch, dass auch Ser Bennis mitkommen sollte, doch am Ende befahl Ser Eustace ihm zu bleiben und den Turm zu halten. Sein Schwert würde keinen großen Unterschied ausmachen angesichts der 132 



Übermacht, der sie gegenübertraten, und sein Anblick würde die Witwe nur erzürnen. 

Der braune Ritter musste nicht lange überzeugt werden. 

Dunk half ihm, die Eisenhaken zu lösen, die die obere Treppe hielten. Bennis kletterte hinauf, band das alte graue Hanfseil los und zog mit aller Kraft daran. Quietschend und ächzend schwang die Holztreppe nach oben, und nun befanden sich zehn Fuß Luft zwischen der obersten Steinstufe und dem einzigen Eingang des Turms. Sam Stoops und seine Frau waren beide im Inneren. Die Hühner würden für sich selbst sorgen müssen. Ser Eustace saß unten auf seinem grauen Wallach und rief hinauf: »Wenn wir nicht bis Einbruch der Nacht zurück sind …« 

»… reite ich nach Highgarden, M’lord, und berichte Lord Tyrell, wie diese Frau Euren Wald niedergebrannt und Euch ermordet hat.« 

Dunk ritt hinter Ei und Maester den Hügel hinunter. Der alte Mann folgte ihnen, seine Rüstung klapperte leise. Eine Windböe ließ seinen Mantel flattern. 

Wo Wats Wald gestanden hatte, fanden sie nun eine rauchende Ödnis vor. Das Feuer war von selbst herunter-gebrannt, als sie dort eintrafen, doch hier und da loderte es noch an einigen Stellen, flammenden Inseln in einem Meer von Asche. Überall ragten die Stämme verkohlter Bäume wie schwarze Speere in den Himmel. Andere Bäume waren umgefallen und lagen quer über dem Westweg, ihre Äste verbrannt oder abgebrochen, und schwach schwelte die Glut in ihren hohlen Herzen. Auch auf dem Waldboden gab es noch heiße Stellen, an anderen hing Rauch wie heißer grauer Dunst in der Luft. Ser Eustace bekam einen 133 



Hustenanfall, und einen Augenblick lang fürchtete Dunk, der alte Mann müsse umkehren, doch schließlich fing er sich wieder. 

Sie ritten am Kadaver eines Rothirschs vorbei und später an den Überresten eines Dachses. Nichts lebte mehr, außer den Fliegen. Fliegen konnten alles überleben, schien es. 

»So muss das Feld des Feuers ausgesehen haben«, sagte Ser Eustace. »Dort hat unser ganzer Kummer begonnen, vor zweihundert Jahren. Der letzte der grünen Könige ging auf dem Felde unter, im Kreise der schönsten Blumen der Weite. Mein Vater sagte, das Drachenfeuer habe so heiß gebrannt, dass Schwerter in Händen geschmolzen seien. 

Später wurden die Klingen eingesammelt, und der Eiserne Thron wurde daraus geschmiedet. Highgarden stellte keine Könige mehr, sondern lediglich Haushofmeister, und die Osgreys verloren ihren Einfluss, bis die einstigen Marschälle der Nordmark zu Rittern mit Landbesitz heruntergekommen waren, durch Lehen an die Rowans gebunden.« 

Dunk hatte dazu nichts zu sagen, also ritten sie eine Weile schweigend dahin, bis Ser Eustace hustete und sagte: 

»Ser Duncan, erinnert Ihr Euch an die Geschichte, die ich Euch erzählt habe?« 

»Vermutlich schon, Ser«, antwortete Dunk. »An welche?« 

»Die vom Kleinen Löwen.« 

»Ich erinnere mich. Er war der jüngste von fünf Söhnen.« 
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»Gut.« Abermals hustete er. »Nachdem er Lancel Lannister erschlagen hatte, kehrten die Westermänner um. 

Ohne den König gab es keinen Krieg. Versteht Ihr, was ich damit sagen will?« 

»Ja«, sagte Dunk widerwillig.  Könnte ich eine Frau töten?  Nun hätte sich Dunk gewünscht, er wäre wirklich so stur wie eine Burgmauer.  Dazu darf es nicht kommen. Ich darf es dazu nicht kommen lassen.  

Einige grüne Bäume standen noch dort, wo der Westweg das Gescheckte Wasser kreuzte. Ihre Stämme waren an einer Seite verkohlt und schwarz. Direkt dahinter glitzerte das Wasser dunkel.  Blau und grün,  dachte Dunk,  aber das Gold ist verschwunden.  Der Rauch hatte die Sonne verhüllt. 

Ser Eustace hielt am Ufer an. »Ich habe ein heiliges Gelübde abgelegt. Diesen Fluss werde ich nicht überqueren. Nicht, solange das Land dahinter  ihr   gehört.« Der alte Ritter trug Kettenhemd und Panzer unter seinem vergilbten Mantel. Sein Schwert hing an der Hüfte. 

»Wenn sie nun nicht kommt, Ser?«, fragte Ei. 

 Mit Feuer und Schwert,  dachte Dunk. »Sie wird kommen.« 

Und sie kam, innerhalb einer Stunde. Zuerst hörten sie die Pferde, dann das leise metallische Klirren der Rüstungen, das immer lauter wurde. Der Rauch erschwerte es, die Entfernung richtig einzuschätzen, bis der Banner-träger durch die verwehten Schleier stieß. Seine Fahnen-stange war mit einer weiß und rot bemalten eisernen Spinne gekrönt, und das schwarze Banner der Webbers 135 



hing schlaff darunter. Als er sie auf der anderen Seite des Flusses entdeckte, blieb er am Ufer stehen. Ser Lucas Inchfield erschien einen Augenblick später. Er war bis an die Zähne bewaffnet. 

Erst jetzt erschien Lady Rohanne, deren rabenschwarze Stute mit einem Geflecht aus silbriger Seide bedeckt war, das wie ein Spinnennetz aussah. Der Mantel der Witwe war aus dem gleichen Stoff genäht. Er bauschte sich an Schultern und Handgelenken und war leicht wie Luft. 

Auch sie trug Harnisch, grün emaillierte Schuppen, ziseliertes Gold und Silber. Die Rüstung passte ihr wie ein Handschuh, und man hätte denken mögen, sie sei in Som-merlaub gekleidet. Der lange rote Zopf hing auf ihren Rücken hinab und schwang beim Reiten hin und her. 

Septon Sefton folgte ihr mit rotem Gesicht auf einem großen grauen Wallach. Auf der anderen Seite ritt ihr junger Maester Cerrick auf einem Maultier. 

Weitere Ritter bildeten ihr Gefolge, ein halbes Dutzend, die von ebenso vielen Knappen begleitet wurden. Zum Schluss kam noch eine Kolonne berittener Armbrustschützen, die sich zu beiden Seiten der Straße aufstellten, als sie das Gescheckte Wasser erreichten und Dunk am anderen Ufer warten sahen. Insgesamt waren es dreiunddreißig Kämpfer, den Septon, den Maester und die Witwe selbst nicht mitgezählt. Einer der Ritter fiel Dunk besonders ins Auge; ein gedrungenes kahles Fass von einem Mann in Kettenhemd und Leder mit wütender Miene und hässlichem Kropf. 
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Die Rote Witwe ließ ihre Stute zum Rand des Wassers gehen. »Ser Eustace, Ser Duncan«, rief sie über den Fluss, 

»wir haben das Feuer in der Nacht gesehen.« 

»Gesehen?«, rief Ser Eustace zurück. »Ja, Ihr habt es gesehen … nachdem Ihr es gelegt habt.« 

»Das ist eine schändliche Unterstellung.« 

»Für eine schändliche Tat.« 

»In der vergangenen Nacht habe ich in meinem Bett geschlafen, umgeben von meinen Damen. Die Rufe von der Mauer haben mich geweckt, wie alle anderen auch. 

Alte Männer stiegen die steilen Stufen zu den Türmen hinauf, um einen Blick zu erhaschen, und Säuglinge an der Brust sahen das rote Licht und weinten vor Angst. Das ist alles, was ich über Euer Feuer weiß, Ser.« 

»Es war Euer Feuer, Frau«, beharrte Ser Eustace. »Mein Wald ist verschwunden.  Verschwunden,  sage ich!« 

Septon Sefton räusperte sich. »Ser Eustace«, donnerte er, 

»im Königswald brennt es auch allerorten, und sogar im Regenforst. Die Dürre hat unsere Wälder in Zunder verwandelt.« 

Lady Rohanne hob den Arm und zeigte auf ihr Land. 

»Schaut Euch meine Felder an, Osgrey. Wie trocken sie sind. Ich wäre eine Närrin, hätte ich das Feuer gelegt. 

Wenn der Wind gedreht hätte, wären die Flammen über den Fluss gesprungen und hätten meine halbe Ernte vernichtet.« 

»Hätten?«, schrie Ser Eustace. »Mein Wald hat gebrannt, und Ihr habt ihn angezündet. Höchstwahrscheinlich habt Ihr einen Hexenzauber verwendet, um den 137 



Wind zu lenken, so wie Ihr mit Euren dunklen Künsten auch Eure Gemahle und Brüder ermordet habt!« 

Lady Rohannes Gesicht wurde härter. Dunk hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen, auf Coldmoat, kurz bevor sie ihm die Ohrfeige versetzt hatte. »Schwatzt nur«, sagte sie zu dem alten Mann, »ich werde keine Worte mehr an Euch verschwenden, Ser. Rückt Bennis vom Braunen Schild heraus, oder wir kommen und holen ihn uns.« 

»Das werdet Ihr nicht tun«, verkündete Ser Eustace mit schriller Stimme. »Das werdet Ihr  niemals   tun.« Sein Schnurrbart zuckte. »Geht nicht weiter. Diese Seite des Flusses gehört mir, und Ihr seid hier nicht erwünscht. Ihr werdet nicht meine Gastfreundschaft genießen. Kein Brot und Salz, nicht einmal Schatten und Wasser. Ihr kommt als Eindringlinge. Ich verbiete Euch, den Fuß auf Osgrey-Land zu setzen.« 

Lady Rohanne zog ihren Zopf über die Schulter. »Ser Lucas«, war alles, was sie sagte. Longinch gab ein Zeichen, die Armbrustschützen stiegen von den Pferden, spannten mit Winden ihre Sehnen und legten Bolzen auf. 

»Also, Ser«, rief die Lady, »was habt Ihr mir gerade verboten?« 

Dunk hatte genug gehört. »Wenn Ihr den Fluss ohne Erlaubnis überquert, brecht Ihr den Königsfrieden.« 

Septon Sefton drängte sein Pferd einen Schritt vor. »Der König wird es nicht erfahren, und er wird sich auch nicht drum scheren«, rief er. »Wir sind alle Kinder der Mutter, Ser. Um ihretwillen, tretet zur Seite.« 
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Dunk runzelte die Stirn. »Ich kenne mich mit den Göttern nicht so gut aus, Septon … aber sind wir nicht auch Kinder des Kriegers?« Er rieb sich den Nacken. 

»Wenn Ihr versucht, den Fluss zu überqueren, werde ich Euch aufhalten.« 

Ser Lucas der Longinch lachte. »Hier steht ein Heckenritter, der sich aufführt wie ein Igel, Mylady«, sagte er zu der Roten Witwe. »Ein Wort von Euch, und wir sprenkeln ihn mit einem Dutzend Bolzen. Auf diese Entfernung werden sie seine Rüstung durchschlagen, als wäre sie aus Spucke.« 

»Nein. Wartet, Ser.« Lady Rohanne betrachtete ihn über den Fluss hinweg. »Ihr seid zwei Männer und ein Knabe. 

Wir sind dreiunddreißig. Wie wollt Ihr uns aufhalten?« 

»Nun«, sagte Dunk. »Ich werde es Euch verraten. Aber nur Euch.« 

»Wie Ihr wünscht.« Sie drückte ihrer Stute die Hacken in die Flanken und ritt in die Mitte des Flusses. Als das Wasser dem Pferd bis zum Bauch reichte, hielt sie an und wartete. »Hier bin ich. Kommt näher, Ser. Ich verspreche, Euch nicht in einen Sack zu nähen.« 

Ser Eustace packte Dunk am Arm, ehe der etwas erwidern konnte. »Geht zu ihr«, sagte der alte Ritter, »aber denkt an den Kleinen Löwen.« 

»Wie Ihr sagt, M’lord.« Dunk ließ Donner ins Wasser traben. Er hielt neben Lady Rohanne. »M’lady.« 

»Ser Duncan.« Sie hob den Arm und legte zwei Finger auf seine geschwollene Lippe. »War ich das, Ser?« 
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»Sonst hat mir in letzter Zeit niemand eine Ohrfeige versetzt, M’lady.« 

»Das war gemein von mir. Ein Verstoß gegen die Gastfreundschaft. Der gute Septon hat mich schon gescholten.« 

Sie blickte über das Wasser zu Ser Eustace. »Ich kann mich kaum mehr an Addam erinnern. Das ist schon mein halbes Leben her. Doch erinnere ich mich, dass ich ihn geliebt habe. Die anderen habe ich nicht geliebt.« 

»Sein Vater hat ihn in den Brombeeren bei seinen Brü-

dern begraben«, sagte Dunk. »Er mochte die Brombeeren.« 

»Ich weiß. Oft hat er welche für mich gepflückt, und wir haben sie zusammen mit Sahne gegessen.« 

»Der König hat den alten Mann trotz der Sache mit Daemon begnadigt«, sagte Dunk. »Es ist an der Zeit, dass Ihr ihm wegen Addam verzeiht.« 

»Gebt mir Bennis, und ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.« 

»Euch Bennis zu geben steht mir nicht zu.« 

Sie seufzte. »Es wäre mir lieber, wenn ich Euch nicht töten musste.« 

»Mir wäre es auch lieber, wenn ich nicht sterben musste.« 

»Dann gebt mir Bennis. Wir schneiden ihm die Nase ab, geben ihn Euch wieder, und damit wäre die Sache erledigt.« 

»Nein, wäre sie nicht«, erwiderte Dunk. »Da ist immer noch die Sache mit dem Damm und die mit dem Feuer. 

Werdet Ihr uns die Brandstifter ausliefern?« 
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»Im Wald waren Leuchtkäfer«, gab sie darauf zurück. 

»Vielleicht haben die mit ihren kleinen Laternen das Feuer gelegt.« 

»Keine Sticheleien mehr, M’lady«, warnte Dunk sie. 

»Dazu ist nicht mehr die rechte Zeit. Reißt den Damm nieder, und gebt Ser Eustace das Wasser als Ausgleich für den Wald. Das ist nur gerecht, oder?« 

»Das wäre es, wenn ich tatsächlich den Wald angesteckt hätte. Was ich nicht habe. Ich war in Coldmoat und lag in meinem Bett.« Sie blickte ins Wasser. »Was sollte uns aufhalten, den Fluss einfach zu überqueren? Habt Ihr Fußangeln zwischen den Steinen versteckt? Verbergen sich in der Asche Bogenschützen? Sagt mir, was uns Eurer Meinung nach aufhalten könnte.« 

»Ich.« Er zog einen Handschuh aus. »In Flea Bottom war ich immer größer und stärker als die anderen Jungen, also habe ich sie blutig geprügelt und bestohlen. Der alte Mann hat mir beigebracht, das nicht zu tun. Es sei falsch, meinte er, und außerdem hätten manche kleine Jungen große Brüder. Hier, schaut Euch dies an.« Dunk zog den Ring von seinem Finger und streckte ihn ihr entgegen. Sie musste den Zopf loslassen, um ihn zu nehmen. 

»Gold?«, fragte sie, als sie das Gewicht wog. »Was ist das, Ser?« Sie drehte den Ring in der Hand. »Ein Siegel. 

Gold und Onyx.« Sie kniff die grünen Augen zusammen, während sie das Siegel eingehend betrachtete. »Wo habt Ihr das gefunden, Ser?« 

»In einem Stiefel. Eingewickelt in einen Lappen und in die Schuhspitze gestopft.« 
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Lady Rohannes Finger schloss sich darum. Sie blickte zu Ei und zum alten Ser Eustace. »Ihr habt ein großes Wagnis auf Euch genommen, indem Ihr mir den Ring gezeigt habt, Ser. Aber was bringt es uns? Wenn ich meine Männer über den Fluss schicke …« 

»Nun«, sagte Dunk, »dann muss ich kämpfen.« 

»Und sterben.« 

»Höchstwahrscheinlich«, sagte er, »und dann würde Ei dorthin zurückkehren, woher er stammt, und dort erzählen, was hier geschehen ist.« 

»Nicht, wenn er ebenfalls umkommt.« 

»Ich glaube, Ihr werdet kaum einen zehnjährigen Jungen töten«, sagte er und hoffte, damit Recht zu behalten. »Nicht diesen   jedenfalls. Ihr habt dreiunddreißig Mann, sagt Ihr. 

Männer reden. Vor allem dieser fette da. Gleichgültig, wie tief Ihr die Gräber aushebt, die Geschichte würde die Runde machen. Und dann, also … vielleicht tötet der Biss einer gesprenkelten Spinne einen Löwen, doch ein Drache ist eine andere Tierart.« 

»Ich wäre lieber des Drachen Freund.« Sie probierte den Ring auf ihrem Finger. Er war zu groß, selbst für ihren Daumen. »Drache oder nicht, ich muss Bennis vom Braunen Schild haben.« 

»Nein.« 

»Ihr messt sieben Fuß Sturheit.« 

»Weniger einen Zoll.« 

Sie gab ihm den Ring zurück. »Ich kann nicht mit leeren Händen nach Coldmoat zurückkehren. Es würde heißen, 142 



die Rote Witwe habe ihr Gift verloren, dass ich zu schwach sei, um für Gerechtigkeit zu sorgen, dass ich das gemeine Volk nicht beschützen könne. Ihr versteht mich nicht, Ser.« 

»Möglicherweise doch.«  Besser als Ihr ahnt. »Ich erinnere mich daran, dass ein kleiner Lord in den Sturm-landen Ser Arlan in seine Dienste nahm, damit dieser ihm half, gegen einen anderen kleinen Lord Krieg zu führen. 

Als ich den alten Mann fragte, worum der Streit gegangen wäre, hat er geantwortet: »Um gar nichts, Junge. Das war nur ein bepisster Wettkampf.« 

Lady Rohanne starrte ihn entsetzt an, doch einen halben Herzschlag später verwandelt sich ihre Miene in ein Lächeln. »Ich habe schon tausend leere Höflichkeits-floskeln gehört, aber Ihr seid der Erste, der in meiner Gegenwart das Wort  bepisst   verwendet.« Ihr sommersprossiges Gesicht wurde ernst. »Mit solchen bepissten Wettbewerben messen die Lords ihre Stärke, und weh jedem, der dabei eine Schwäche enthüllt. Eine Frau muss zweimal so heftig pissen, wenn sie ihre Herrschaft behalten will. Und sollte diese Frau dazu noch  klein   sein … Lord Stackhouse trachtet nach meinen Hufeisenbergen, Ser Clifford Conklyn hat einen alten Anspruch auf den Laubsee, und diese miesen Durwells leben vom Viehdieb-stahl … und unter meinem eigenen Dach habe ich Longinch. Jeden Tag wache ich auf und frage mich, ob er mich unter Anwendung von Gewalt heiraten wird.« Ihre Hand umfasste den Zopf fest, als wäre es ein Seil und sie hinge über einem Abgrund. »Er will das, ich weiß es. Nur aus Angst vor meinem Zorn hält er sich zurück, genauso wie Conklyn und Stackhouse und die Durwells Vorsicht walten 143 



lassen, wenn es um die Rote Witwe geht. Falls einer von denen nur einen Moment lang glauben würde, ich sei schwach und weich geworden …« 

Dunk steckte den Ring wieder an den Finger und zog seinen Dolch. 

Die Witwe riss angesichts des blanken Stahls die Augen auf. »Was tut Ihr da?«, fragte sie. »Habt Ihr den Verstand völlig verloren? Ein Dutzend Armbrüste sind auf Euch gerichtet.« 

»Ihr wolltet Blut für Blut.« Er setzte sich den Dolch an die Wange. »Man hat Euch das Falsche berichtet. Nicht Bennis hat diesen Gräber verletzt, sondern ich.« Er drückte sich die Schneide des Stahls ins Gesicht und zog ihn nach unten. Als er das Blut von der Klinge schüttelte, spritzten ihr einige Tropfen ins Gesicht.  Noch mehr Sprossen,  dachte er. »So, die Rote Witwe hat ihr Recht bekommen. Eine Wange für eine Wange.« 

»Ihr seid wirklich verrückt.« Wegen des Rauchs füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Wärt Ihr von besserer Geburt, so würde ich Euch heiraten.« 

»Ja, M’lady. Und wenn Schweine Flügel hätten und Schuppen und Feuer spucken könnten, wären sie so gut wie Drachen.« Dunk schob den Dolch zurück in die Scheide. 

Sein Gesicht hatte zu pochen begonnen. Das Blut rann ihm über die Wange und tropfte ihm in die Halsberge. Bei dem Geruch schnaubte Donner und stampfte im Wasser. »Gebt mir den Mann, der den Wald angezündet hat.« 

»Niemand hat den Wald angezündet«, sagte sie, »doch wenn es einer von meinen Männern getan hätte, so nur 144 



deshalb, um mir zu gefallen. Wie könnte ich Euch einen solchen Mann ausliefern?« Sie blickte zu ihrer Eskorte zurück. »Am besten zöge Ser Eustace seine Anschuldigun-gen zurück.« 

»Da werden die Schweine eher Feuer spucken, M’lady.« 

»In diesem Fall muss ich meine Unschuld vor den Augen von Göttern und Menschen verteidigen. Sagt Ser Eustace, ich verlange eine Entschuldigung … oder ein Gottesurteil. Die Wahl liegt bei ihm.« Sie wendete ihr Pferd und ritt zu ihren Männern zurück. 



* 



Der Fluss würde der Kampfplatz sein. 

Septon Sefton watete durch das Wasser und sprach ein Gebet, in dem er den Vater Oben beschwor, auf diese beiden Männer zu schauen und sie gerecht zu beurteilen, und auch den Krieger bat, dem Mann Kraft zu verleihen, der für das Recht einstehe, zuletzt die Mutter um Gnade für den Lügner anflehte, damit ihm seine Sünden vergeben würden. Nachdem er mit seinem Gebet fertig war, wandte er sich ein letztes Mal an Ser Eustace. »Ser, ich bitte Euch, zieht Eure Anschuldigung zurück.« 

»Nein«, beharrte der alte Mann mit bebendem Schnurrbart. 

Der fette Septon wandte sich an Lady Rohanne. 

»Schwägerin, wenn Ihr es getan habt, gesteht Eure Schuld, und bietet dem guten Ser Eustace Schadenersatz für den Wald. Ansonsten muss Blut fließen.« 
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»Mein Recke wird meine Unschuld vor den Augen der Götter und Menschen beweisen.« 

»Ein Urteil durch den Kampf ist nicht die einzige Möglichkeit«, gab der Septon zu bedenken, der bis zur Hüfte im Wasser stand. »Lasst uns nach Goldengrove gehen, bitte ich Euch beide, und die Sache Lord Rowan zum Urteil vorlegen.« 

 »Niemals«,  erklärte Ser Eustace. Die Rote Witwe schüttelte den Kopf. 

Ser Lucas Inchfield blickte Lady Rohanne an, sein Gesicht war dunkel vor Zorn. »Ihr  werdet   mich heiraten, wenn diese Mummenschanz vorbei ist. Wie es Euer Vater gewünscht hat.« 

»Mein Hoher Vater kannte Euch nicht so gut wie ich«, gab sie zurück. 

Dunk ging neben Ei auf ein Knie und gab dem Jungen den Siegelring in die Hand; vier dreiköpfige Drachen, zwei und zwei, das Wappen von Maekar, Prinz von Summerhall. 

»Zurück in den Stiefel«, sagte er. »Doch wenn ich sterben sollte, gehst du zum nächsten Freund deines Vaters und lässt dich nach Summerhall zurückbringen. Versuch nicht, die Weite auf eigene Faust zu durchqueren, sonst suche ich dich noch als Geist heim und verpasse dir eine Ohrfeige.« 

»Sehr wohl, Ser«, sagte Ei, »aber es wäre mir lieber, wenn Ihr nicht stürbet.« 

»Es ist zu heiß zum Sterben.« Dunk setzte den Helm auf, und Ei half ihm, ihn fest mit der Halsberge zu verbinden. 

Das Blut klebte ihm auf dem Gesicht, obwohl Ser Eustace ein Stück von seinem Mantel abgerissen hatte, damit er die 146 



Blutung stillen konnte. Dunk erhob sich und trat zu Donner. Der meiste Rauch hatte sich verzogen, fiel ihm auf, während er sich in den Sattel schwang, doch der Himmel war immer noch dunkel.  Wolken,  dachte er,  dunkle Wolken.  Die hatte er schon lange nicht mehr gesehen. 

 Vielleicht ist das ein Omen. Aber ist es eins für ihn oder für mich?  Mit Omen kannte sich Dunk nicht sehr gut aus. 

Auf der anderen Seite des Flusses stieg Ser Lucas ebenfalls auf. Sein Pferd war ein kastanienbrauner Renner; ein prächtiges Tier, schnell und stark, jedoch nicht so groß wie Donner. Was dem Pferd an Größe fehlte, machte es immerhin durch Rüstung wett. Longinch selbst trug einen schwarz emaillierten Panzer und ein silbernes Kettenhemd. 

Auf seinem Helm hockte eine bösartige Onyxspinne, doch der Schild zeigte sein eigenes Wappen: einen rautierten Schräglinksbalken auf hellgrauem Feld. Dunk beobachtete, wie Ser Lucas ihn seinem Knappen reichte.  Er will ihn nicht benutzen.  Als ihm ein anderer Knappe eine Streitaxt reichte, wusste er warum. Die Axt war lang und tödlich, mit umbundenem Heft, schwerem Kopf und einem hässlichen Sporn an der Rückseite, doch sie war zweihändig zu führen. Longinch musste seiner Rüstung als Schutz vertrauen.  Ich bin gezwungen, ihn diese Entscheidung bereuen zu lassen.  

Seinen eigenen Schild trug er am linken Arm, den Schild, auf den Tanselle Ulme und Sternschnuppe gemalt hatte. Ein Kinderreim hallte in seinem Kopf wider.  Eiche und Eisen, beschützt mich wacker, sonst wartet die Heim-statt im Gottesacker.  Er zog das Langschwert aus der 147 



Scheide. Das Gewicht der Waffe in seiner Hand beruhigte ihn. 

Er trat Donner die Fersen in die Flanken und trieb das große Schlachtross ins Wasser. Auf der anderen Seite tat Ser Lucas das Gleiche. Dunk hielt sich rechts, um sich Longinch mit der Linken zu stellen, die durch den Schild geschützt war. Das wollte ihm Ser Lucas nicht so einfach zugestehen. Er drehte rasch seinen Renner, und so stießen sie in einem Wirrwarr aus grauem Stahl und grünem Spritzwasser aufeinander. Ser Lucas schlug mit der Streitaxt zu. Dunk musste sich im Sattel drehen, um den Hieb mit dem Schild abzufangen. Die Wucht des Schlags schoss ihm durch den Arm und ließ seine Zähne zusammen-krachen. Zur Antwort schwang er das Schwert, seitlich, so dass er den anderen Ritter unter den erhobenen Arm traf. 

Stahl glitt kreischend über Stahl, und der Kampf hatte begonnen. 

Der Longinch trieb seinen Renner im Kreis und versuchte, auf Dunks ungeschützte Seite zu gelangen, doch Donner wirbelte herum und schnappte nach dem anderen Pferd. Ser Lucas teilte einen krachenden Hieb nach dem anderen aus und stand in den Steigbügeln, um sein ganzes Gewicht und seine gesamte Kraft hinter die Axt zu legen. 

Dunk fing einen Schlag nach dem anderen mit dem Schild ab. Halb geduckt unter dem Eichenholz hackte er auf Inchfields Arme und Seite und Beine ein, aber der Panzer hielt jedem Hieb stand. Sie drehten sich im Kreis und wieder im Kreis, und das Wasser schwappte über ihre Beine. Longinch griff erneut an, und Dunk verteidigte sich 148 



und hielt nach der verwundbaren Stelle des Gegners Ausschau. 

Endlich fand er sie. Jedesmal wenn Ser Lucas die Axt zu einem weiteren Hieb hob, klaffte unter seinem Arm eine Lücke in der Rüstung. Dort schützten ihn zwar Kettenhemd und Leder, doch kein Plattenpanzer. Dunk hielt den Schild hoch und wartete auf den richtigen Moment für seine Attacke.  Bald. Bald.  Die Axt krachte auf den Schild, wurde wieder losgerissen und in die Höhe gehoben.  Jetzt!  Er gab Donner die Sporen, trieb ihn dichter an Ser Lucas heran und stach mit dem Langschwert zu, um dessen Spitze durch die Öffnung zu stoßen. 

Aber die Lücke verschwand so rasch, wie sie sich geöffnet hatte. Die Schwertspitze kratzte über eine Schmuckplatte, und Dunk, der sich weit vorgelehnt hatte, verlor fast das Gleichgewicht. Die Axt ging nieder, glitt über den Eisenrand von Dunks Schild, schmetterte gegen die Seite seines Helms und streifte Donner am Hals. 

Das Schlachtross wieherte, stellte sich auf die Hinter-beine und verdrehte die Augen, bis das Weiße zu sehen war, während der kupfrige Geruch von Blut die Luft erfüllte. Der Hengst trat mit den beschlagenen Hufen aus, als Longinch näher kam. Ein Huf traf Ser Lucas ins Gesicht, der andere an der Schulter. Dann landete das schwere Schlachtross auf dem Renner. 

All dies ereignete sich während eines Herzschlags. 

Ineinander verschlungen stürzten die beiden Pferde und wirbelten Schlamm und Wasser auf. Dunk versuchte, sich aus dem Sattel zu befreien, doch ein Fuß hing im Steigbügel fest. Er fiel mit dem Gesicht nach vorn und holte ein 149 



letztes Mal verzweifelt Luft, ehe das Wasser durch die Augenschlitze des Helms eindrang. Der Fuß blieb weiter gefangen, und er spürte ein heftiges Reißen, da Donner in seinem Ringen beinahe sein Bein ausgekugelt hätte. Plötzlich war er frei, drehte sich um und sank. Einen Augenblick lang schlug er hilflos ins Wasser. Die Welt wurde blau und grün und braun. 

Das Gewicht der Rüstung zog ihn nach unten, bis seine Schulter auf Grund schlug.  Wenn das unten ist, geht es in die andere Richtung nach oben.  Dunk tastete mit den eisenbewehrten Händen Steine und Sand ab, und irgendwie gelang es ihm, aufzustehen. Ihn schwindelte, Schlamm troff an ihm herab, Wasser lief aus den Atemlöchern des verbeulten Helms, aber er stand. Tief holte er Luft. 

Sein ramponierter Schild hing noch an seinem linken Arm, die Scheide hingegen war leer, und das Schwert war verschwunden. Aus dem Helm tropfte neben Wasser auch Blut. Als er sein Gewicht verlagern wollte, schoss ihm vom Knöchel aus ein heftiger Schmerz durch das Bein. Beide Pferde hatten sich wieder aufgerappelt, sah er. Er drehte den Kopf, blinzelte mit einem Auge durch den Schleier aus Blut und suchte nach seinem Gegner.  Verschwunden, dachte er,  ertrunken, oder Donner hat ihm den Schädel eingetreten.  

Genau vor ihm stieg Ser Lucas aus dem Wasser und hielt das Schwert in der Hand. Er landete einen wilden Hieb auf Dunks Hals, und nur der dicken Halsberge war es zu verdanken, dass der Kopf auf den Schultern blieb. Dunk hatte keine Klinge, mit der er sich wehren konnte, nur den Schild. Er wich zurück, Longinch folgte und schrie und 150 



schlug zu. Mit dem Ellbogen fing der Heckenritter einen harten Hieb ab. Ein Schnitt an der Hüfte ließ ihn vor Schmerz grunzen. Während er zurückwich, kippte unter seinem Fuß ein Stein, und er sank auf ein Knie und war bis zur Brust im Wasser. Zwar brachte er den Schild hoch, doch traf Ser Lucas diesmal mit solcher Wucht, dass die dicke Eiche in der Mitte entzweibrach. Die Splitter flogen Dunk ins Gesicht. Seine Ohren klingelten, der Mund war voller Blut, aber wie von Ferne hörte er Ei schreien: »Packt ihn, Ser, packt ihn, packt ihn, er ist  genau vor Euch!« 

Dunk warf sich nach vorn. Ser Lucas holte mit dem Schwert zum nächsten Hieb aus. Dunk stieß ihn von den Füßen ins hüfthohe Wasser. Erneut verschluckte sie der Fluss, nur diesmal war Dunk vorbereitet. Er hielt Longinch weiter mit einem Arm fest und drückte ihn auf den Grund. 

Blasen stiegen aus Inchfields verbeultem und verdrehtem Visier auf, dennoch wehrte sich der Ritter weiter. Er fand einen Stein und hämmerte auf Dunks Kopf und Hände ein. 

Dunk tastete an seinem Schwertgurt entlang.  Habe ich den Dolch auch verloren?,  fragte er sich. Nein, dort war er. 

Seine Hand schloss sich um den Griff, Dunk riss ihn hoch und trieb ihn langsam durch das brodelnde Wasser, durch die Eisenringe und das gehärtete Leder unter dem Arm von Lucas dem Longinch, und während er zuletzt zustieß, drehte er die Klinge. Ser Lucas wand sich, doch die Kraft verließ ihn. Dunk schob ihn von sich fort und ließ sich treiben. Seine Lungen brannten. Ein Fisch tauchte vor seinem Gesicht auf, lang und weiß und schlank.  Was ist das?,  fragte er sich.  Was ist das? Was ist das?  
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Er erwachte in der falschen Burg. 

Als er die Augen aufschlug, wusste er nicht, wo er war. 

Es war angenehm kühl. Im Mund schmeckte er Blut, und über seinen Augen lag ein Tuch, ein schweres Tuch, das stark nach einer Salbe roch. Und nach Gewürznelken, dachte er. 

Dunk griff sich ins Gesicht und zog das Tuch weg. Über ihm flackerte Fackellicht. Auf den Balken unter der hohen Decke spazierten Raben umher und krächzten ihn an. 

 Wenigstens bin ich nicht blind.  Er befand sich im Turm eines Maesters. Die Wände standen voller Regale mit Kräutern und Tränken in irdenen Gefäßen oder Fläschchen aus grünem Glas. Ein langer Tisch neben ihm war mit Pergamenten, Büchern und eigenartigen Bronzewerkzeu-gen bedeckt, die sämtlich mit dem Kot der Raben verdreckt waren. 

Sich aufzusetzen erwies sich sogleich als schwerer Fehler. Ihm wurde schwindlig, und sein linkes Bein schmerzte höllisch, sobald er es nur leicht belastete. Der Knöchel war in Leinen geschlungen, sah er, und auch Brust und Schultern waren mit Leinen verbunden. 

»Liegt still.« Über ihm erschien ein Gesicht, jung und spitz, mit dunkelbraunen Augen und einer Hakennase. 

Dunk kannte dieses Gesicht. Der Mann, dem es gehörte, war in Grau gekleidet und trug eine Kette locker um den Hals, die Kette eines Maesters, die aus vielen Metallen besteht. Dunk fasste ihn am Handgelenk. »Wo …?« 
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»Coldmoat«, sagte der Maester. »Ihr wart zu schwer verletzt, um nach Standfast zurückzukehren, daher befahl Lady Rohanne uns, Euch hierher zu bringen. Trinkt dies.« 

Er setzte Dunk einen Becher mit … etwas … an die Lippen. Der Trank schmeckte bitter, aber wenigstens spülte er den Blutgeschmack fort. 

Dunk zwang sich, den Becher zu leeren. Anschließend ballte er die Finger der Schwerthand zur Faust, dann die der anderen.  Meine Hände sind heil und meine Arme. »Was 

… was ist verletzt?« 

»Was nicht?« Der Maester schnaubte. »Ein gebrochener Knöchel, ein verstauchtes Knie, ein gebrochenes Schlüssel-bein, Prellungen … Euer Oberkörper ist überwiegend grün und gelb, Euer rechter Arm purpurrot und schwarz. Ich fürchtete schon, der Schädel wäre ebenfalls gebrochen, doch habe ich mich wohl getäuscht. Quer über Euer Gesicht habt Ihr einen Schnitt. Der wird eine Narbe hinterlassen, Ser. Ach, und Ihr wart ertrunken, als wir Euch aus dem Wasser zogen.« 

»Ertrunken?« 

»Ich hätte nie geglaubt, dass ein Mann so viel Wasser schlucken kann, nicht einmal ein Riese wie Ihr, Ser. 

Schätzt Euch glücklich, dass ich von den Eisenmännern abstamme. Die Priester des Ertrunkenen Gottes wissen, wie man einen Mann ertränkt und wie man ihn zurückholt, und ich habe ihren Glauben und ihre Sitten studiert.« 

 Ich bin ertrunken.  Dunk versuchte sich abermals aufzusetzen, allerdings fehlte es ihm an Kraft.  Ich bin im Wasser 153 



 ertrunken, weil ich nicht einmal bis zum Hals herauskam. 

Er lachte, dann stöhnte er vor Schmerz. »Ser Lucas?« 

»Tot. Hattet Ihr daran Zweifel?« 

 Nein.  Dunk zweifelte an vielen Dingen, nur daran nicht. 

Er erinnerte sich, wie am Ende die Kraft aus den Gliedern Longinchs gewichen war, ganz plötzlich. »Ei«, brachte er hervor. »Ich brauche Ei.« 

»Hunger ist ein gutes Zeichen«, sagte der Maester, 

»zunächst jedoch müsst ihr schlafen, nicht essen.« 

Dunk schüttelte den Kopf und bedauerte es umgehend. 

»Ei ist mein Knappe …« 

»Tatsächlich? Ein tapferer Bursche und viel stärker, als er aussieht. Er hat Euch aus dem Fluss gezogen und half uns, Euch der Rüstung zu entledigen. Dann fuhr er auf dem Karren mit, auf dem wir Euch hergebracht haben. Er wollte nicht schlafen, sondern saß neben Euch und hielt Euer Schwert auf dem Schoß, falls jemand versuchen sollte, Euch etwas anzutun. Er verdächtigte sogar  mich,  und er bestand darauf, dass ich alles selbst probierte, ehe ich es Euch einflößte. Ein seltsames Kind, aber aufopfernd treu.« 

»Wo ist er?« 

»Ser Eustace bat den Jungen, ihm bei der Hochzeit aufzuwarten. Sonst hatte er niemanden an seiner Seite. Es wäre unhöflich gewesen, sich zu verwehren.« 

»Hochzeit?« Dunk begriff nicht. 

»Ihr könnt es nicht wissen, natürlich. Coldmoat und Standfast haben sich nach dem Kampf ausgesöhnt. Lady Rohanne erbat die Erlaubnis vom alten Ser Eustace, sein Land zu überqueren und Addams Grab zu besuchen, und er 154 



gewährte ihr die Bitte. Sie kniete vor den Brombeeren und weinte, und er war so gerührt, dass er zu ihr ging und sie tröstete. Die ganze Nacht redeten sie über den jungen Addam und den edlen Vater von Mylady. Lord Wyman und Ser Eustace waren bis zur Schwarzfeuer-Rebellion gute Freunde. Seine Lordschaft und Mylady haben sich heute Morgen in Coldmoat von unserem guten Septon Sefton vermählen lassen. Eustace Osgrey ist nun Lord von Coldmoat, und sein gescheckter Löwe flattert neben der Webber-Spinne an jedem Turm und jeder Mauer. 

Dunks Welt drehte sich langsam um ihn herum.  Dieser Trunk. Er lässt mich wieder einschlafen.  Er schloss die Augen, und der Schmerz wich aus seinem Körper. Die Raben krächzten und kreischten einander an, und er hörte das Geräusch seines Atems und noch ein anderes … ein leiseres Rauschen, stetig, schwer, tröstlich. »Was ist das?«, murmelte er schläfrig. »Dieses Geräusch …?« 

»Das?« Der Maester lauschte. »Das ist nur der Regen.« 



* 



Er sah sie erst an dem Tag wieder, an dem er sich verabschiedete. 

»Das ist töricht, Ser«, beschwerte sich Septon Sefton, als Dunk auf Krücken über den Hof humpelte. »Maester Cerrick sagt, Ihr seid noch nicht halb gesund, und dieser Regen … Ihr werdet Euch eine Erkältung zuziehen, wenn Ihr nicht gleich wieder ertrinkt. Wartet wenigstens, bis der Regen aufhört.« 
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»Das kann Jahre dauern.« Dunk war dem fetten Septon dankbar, der ihn fast jeden Tag besucht hatte … angeblich, um für ihn zu beten, doch hauptsächlich, um Geschichten und Klatsch zu erzählen. Er würde seine Gewitztheit, die lebhafte Zunge und die fröhliche Gesellschaft vermissen, aber das änderte nichts an seiner Entscheidung. »Ich muss gehen.« 

Der Regen prasselte auf sie nieder, tausend kalte graue Peitschenhiebe auf den Rücken. Sein Mantel war bereits durchnässt. Es handelte sich um den weißen Wollmantel, den Ser Eustace ihm gegeben hatte, mit dem grüngolden gesäumten Rand. Der alte Ritter hatte ihn gedrängt, ihn erneut anzunehmen, als Abschiedsgeschenk. »Für Euren Mut und Eure treuen Dienste, Ser«, hatte er gesagt. Die Spange, die den Mantel an der Schulter hielt, war ebenfalls ein Geschenk; eine Ebenholzspinne mit silbernen Beinen. 

Rote Granate bildeten die Flecken auf dem Rücken. Er war sozusagen in Versöhnung gekleidet. 

»Ich hoffe, es geht nicht um eine verrückte Jagd nach Bennis«, sagte Septon Sefton. »Ihr seid so angeschlagen, dass ich um Euch fürchten würde, wenn er Euch in diesem Zustand fände.« 

 Bennis,  dachte Dunk verbittert,  der verfluchte Bennis: Während Dunk sich wacker am Fluss geschlagen hatte, fesselte Bennis Sam Stoops und seine Frau und plünderte Standfast von oben bis unten. Mit allem von Wert, was er finden konnte, bei Kerzen, Kleidung und Waffen angefangen bis hin zu Osgreys altem Silberbecher und einer kleinen Zahl Münzen, die der alte Mann im Solar hinter einem verschimmelten Wandbehang aufbewahrte, hatte er 156 



sich davongemacht. Eines Tages, so hoffte Dunk, würde er Ser Bennis vom Braunen Schild treffen, und dann … 

»Bennis wird sich hüten.« 

»Wohin geht Ihr?« Der Septon schnaufte. Obwohl Dunk auf Krücken ging, war er zu fett, um mitzuhalten. 

»Auf die Schöne Insel. Harrenhal. Zum Dreizack. 

Überall gibt es Hecken.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte schon immer zur Mauer.« 

»Zur Mauer?« Jäh blieb der Septon stehen. »Ich verzweifle noch an Euch, Ser Duncan!«, rief er und stand mit ausgebreiteten Armen im Schlamm, während der Regen auf ihn niederprasselte. »Betet, Ser, betet an das Alte Weib, damit es Euch den Weg erleuchten möge!« 

Dunk ging weiter. 

Sie wartete im Stall auf ihn, bei den gelben Heuballen, in einem Kleid, so grün wie der Sommer. »Ser Duncan«, sagte sie, als er durch die Tür eintrat. Ihr roter Zopf hing vorn herab, und das Ende strich über ihren Oberschenkel. 

»Gut, Euch wieder auf den Beinen zu sehen.« 

 Ihr habt mich niemals auf dem Rücken gesehen,  dachte er. »M’lady. Was führt Euch in den Stall? Es ist ein feuchter Tag für einen Ausritt.« 

»Das Gleiche könnte ich zu Euch sagen.« 

»Hat Ei es Euch verraten?«  Dafür bin ich ihm eine Ohrfeige schuldig.  

»Glücklicherweise, sonst hätte ich Euch Männer hinter-hergeschickt, die Euch zurückholen. Es war grausam von Euch, dass Ihr Euch ohne Abschied einfach davonstehlen wolltet.« 

157 



Sie hatte ihn nicht besucht, während er sich in Maester Cerricks Obhut befand, nicht ein einziges Mal. »Das Grün steht Euch gut, M’lady«, sagte er. »Es bringt die Farbe Eurer Augen zur Geltung.« Unbeholfen verlagerte er das Gewicht auf die Krücke. »Ich bin wegen meines Pferdes hier.« 

»Ihr müsst nicht gehen. Hier gibt es Platz für Euch, wenn Ihr Euch erholt habt. Hauptmann meiner Wache. Und Ei kommt zu den anderen Knappen. Niemand wird erfahren, wer er ist.« 

»Danke, M’lady, aber nein.« Donner stand in einem Abteil ein Dutzend Schritte weiter. Dunk humpelte auf ihn zu. 

»Bitte, denkt darüber nach, Ser. Es sind gefährliche Zeiten, selbst für Drachen und ihre Freunde. Bleibt, bis Ihr kuriert seid.« Sie ging neben ihm. »Ser Eustace würde es ebenfalls gefallen. Er mag Euch gern.« 

»Sehr gern«, stimmte Dunk zu. »Wenn seine Tochter nicht tot wäre, hätte er sie mir zur Frau gegeben. Dann könntet Ihr jetzt meine Hohe Mutter sein. Ich hatte niemals eine Mutter, und schon gar keine Hohe Mutter.« 

Einen kurzem Moment wirkte Lady Rohanne so, als würde sie ihm eine weitere Ohrfeige verpassen.  Vielleicht tritt sie mir einfach die Krücke weg.  

»Ihr seid wütend auf mich, Ser«, sagte sie stattdessen. 

»Ihr müsst mir erlauben, Euch den Schaden zu ersetzen.« 

»Nun«, erwiderte er, »Ihr könntet mir helfen, Donner zu satteln.« 
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»Ich hatte etwas anderes im Sinn.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, eine sommersprossige Hand, mit starken und schlanken Fingern.  Bestimmt hat sie überall Sommersprossen. »Wie gut kennt Ihr Euch mit Pferden aus?« 

»Ich reite eins.« 

»Ein altes Schlachtross, das für den Kampf gezüchtet wurde, langsam und von dumpfem Gemüt. Kein Pferd, um vom einen Ort zum anderen zu reiten.« 

»Wenn ich von einem Ort zum anderen will, muss ich auf ihm reiten oder auf ihnen.« Dunk zeigte auf seine Füße. 

»Ihr habt große Füße«, bemerkte sie. »Und große Hände. 

Ich denke, alles an Euch muss groß sein. Zu groß für die meisten Zelter. Auf ihnen seht Ihr aus wie auf einem Pony, dem Ihr auf dem Rücken hockt. Dennoch würde Euch ein schnelleres Tier gute Dienste leisten. Ein großer Renner, in dem ein bisschen dornisches Sandross steckt, der Ausdauer wegen.« Sie zeigte auf das Abteil gegenüber von Donner. 

»Ein Pferd wie sie.« 

Sie war ein braunes Vollblut mit hellen Augen und langer Mähne. Lady Rohanne holte eine Karotte aus dem Ärmel hervor und strich dem Pferd über den Kopf, während es fraß. »Die Karotte, nicht meine Finger«, sagte sie zu dem Pferd, ehe sie sich wieder an Dunk wandte. »Ich nenne sie Flamme, aber Ihr könnt ihr jeden Namen geben, der Euch gefällt. Wenn Ihr wollt, nennt sie Ersatz.« 

Einen Augenblick lang war er sprachlos. Er betrachtete das Vollblut mit wachsender Begeisterung. Es war ein prächtiges Tier. Ein besseres Pferd, als der alte Mann je besessen hatte. Man brauchte sich nur diese langen, 159 



schlanken Glieder anzuschauen, dann wusste man, wie schnell sie war. 

»Ich habe sie auf Schönheit und auf Schnelligkeit gezüchtet.« 

Er wandte sich wieder Donner zu. »Ich kann sie nicht annehmen.« 

»Warum nicht?« 

»Das Pferd ist zu gut für mich. Schaut es nur an.« 

Röte kroch auf Rohannes Gesicht. Sie packte ihren Zopf und drehte ihn zwischen den Fingern. »Ich musste heiraten, Ihr wisst das. Das Testament meines Vaters … oh, seid kein solcher Narr.« 

»Was sollte ich sonst sein? Ich bin stur wie eine Burgmauer und außerdem ein Bastard.« 

»Nehmt das Pferd. Ich weigere mich, Euch ohne ein Andenken an mich ziehen zu lassen.« 

»Ich werde mich schon an Euch erinnern, M’lady. Keine Angst.« 

 »Nehmt sie!« 

Dunk packte sie am Zopf und zog ihr Gesicht an seines heran. Mit der Krücke und wegen ihres Größenunter-schieds wirkte die Bewegung unbeholfen und beinahe wäre er gestürzt, ehe er seine Lippen auf die ihren drücken konnte. Er küsste sie voll Leidenschaft. Sie schlang ihm eine Hand um den Hals und eine um seinen Rücken. In diesem einen Moment lernte er mehr über das Küssen, als er je durchs Zuschauen erfahren hatte. Aber als sie schließ-
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lich voneinander abließen, zog er seinen Dolch. »Ich weiß, was ich von Euch als Andenken möchte, M’lady.« 

Ei wartete am Torhaus auf ihn, saß auf einem stattlichen Fuchs und hielt Maester am Zügel. Als Dunk auf Donner angetrabt kam, wirkte der Junge überrascht. »Sie wollte Euch doch auch ein neues Pferd schenken, Sir.« 

»Selbst hochgeborene Damen bekommen nicht alles, was sie wollen«, sagte Dunk, und gemeinsam ritten sie über die Zugbrücke hinaus. »Ich wollte kein Pferd.« Das Wasser im Burggraben stand so hoch, dass es über das Ufer zu treten drohte. »Ich habe mir ein anderes Andenken ausgesucht. Eine Locke ihres roten Haares.« Er griff unter den Mantel, zog den Zopf hervor und lächelte. 



* 



Im Eisenkäfig an der Kreuzung hielten sich die Leichen noch immer umschlungen. Sie sahen einsam und verloren aus. Sogar die Fliegen hatten sie verlassen und die Krähen ebenfalls. Nur ein paar Fetzen Haut und Haar waren auf den Knochen geblieben. 

Dunk hielt stirnrunzelnd an. Sein Knöchel schmerzte beim Reiten, doch das beachtete er kaum. Schmerz gehörte zur Ritterschaft wie Schwerter und Schilde. »Wo geht es nach Süden?«, fragte er Ei. Das war schwer zu sagen, wenn die Erde in Regen und Schlamm versank und der Himmel grau über ihr lastete wie ein Granitfels. 

»Dort ist Süden, Ser.« Ei zeigte in die Richtung. »Und das ist Norden.« 
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»Summerhall liegt im Süden. Dort wartet dein Vater.« 

»Die Mauer ist im Norden.« 

Dunk sah ihn an. »Ein weiter Weg.« 

»Ich habe ein frisches Pferd, Ser.« 

»Das hast du.« Dunk musste lächeln. »Und warum möchtest du die Mauer sehen?« 

»Also«, begann Ei, »ich habe gehört, sie sei groß.« 
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